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Vorrede. 

Vielwertig sind die Anwendungsweisen und -methoden, durch 
die die technische Zahnheilkunde ihr Ziel, das defekt gewordene 
und lückenhafte Gebiß wieder aufzubauen, erreicht. Von jeher 
spielt die Frage der Befestigung des Ersatzes eine große Rolle, 
und die Art wie sie erfolgte, bildete vor nicht allzu langer Zeit 
die Grundlage für die Unterscheidung einer Reihe von Ersatz- 
möglichkeiten. Wenn auch verschieden durchgeführt, so er- 
folgte sie doch fast ausschließlich nach rein mechanisch-tech- 
nischen, weniger nach funktionellen und prophylaktischen Ge- 
sichtspunkten. Erst neuerdings ist man bestrebt, den Ersatz 
so auszugestalten und zu befestigen, daß bei möglichst günstiger 
funktioneller Leistung eine Schädigung der noch vorhandenen 
eignen Zähne unter allen Umständen vermieden wird. Um 
dieses Ziel zu erreichen, mußte einmal Gewicht darauf gelegt 
werden, die infolge des Zahnverlustes übermäßig beanspruch- 
ten eignen Zähne zu entlasten und sie vor den schädlich wir- 
kenden Kß-udruckkomponenten zu schützen, zum andern aber 
mußte angestrebt werden, den Ersatz so mit den natürlichen 
noch vorhandenen Zähnen in Verbindung zu bringen, daß sie 
durch das technische Mittel der Vereinigung nicht Schaden 
leiden, sondern eher vor Karies geschützt werden. Das ist an 
sich eine klare nur selbstverständliche Forderung, die nicht 
nur für den festsitzenden, sondern auch für den abnehmbaren 
Ersatz grundlegende Bedeutung hat, die aber technisch noch 
nicht vollständig gelöst ist. Besondere Schwierigkeiten macht 
insbesondere noch die Befestigung der Brücken im Bereiche 
der Frontzähne. Der Anwendung der als zuverlässig geltenden 
im gewissen Sinne aber radikalen Befestigungsmittel, der Rich- 
mond- Krone und der Goldkrone slehen oft erhebliche Be- 



denken seitens des Patienten und des Zahnarztes entgegen. 
Man entschließt sich schwer einen intakten Frontzahn im 
Interesse des Aufbaues eines Bandstiftzahnes zu entkronen; 
andrerseits wirkt die Hohlkrone kosmetisch so ungünstig, daß 
man von ihrer Anwendung im Bereiche der Frontzähne besser 
absieht. Der vorliegenden Arbeit liegt der Wunsch und das 
Bestreben zu Grunde, fördernd auf die Frage der Fixierung 
des künstlichen Ersatzes im Bereiche der Frontzähne zu wir- 
ken. Nach den Beobachtungen und Erfahrungen, die ich in 
der Klinik und in der Privatpraxis mit der von Rank emp- 
fohlenen Halbkrone gemacht habe, bin ich der Überzeugung, 
daß sie einen guten Schritt vorwärts bedeutet. Man könnte 
einwenden, die Technik der in Rede stehenden Halbkrone sei 
zeitraubend und kompliziert ; auf den ersten Blick hat es auch 
den Anschein; doch hilft die von dem Autor angegebene 
Methode der Herstellung, die durch ausgezeichnete Abbil- 
dungen verdeutlicht wird, über alle Schwierigkeiten hinweg 
und gewährleistet zugleich eine exakte Arbeit. Auf Grund 
eigner Erfahrungen kann ich nur wünschen und hoffen, daß 
die vorliegende Abhandlung in Fachkreisen gebührende Be- 
achtung findet. 

Berlin, Mitte September 1920. 

Prof. Dr. H. Schröder. 



Vorwort. 

Die vorliegende Arbeit bringt eine Zusammenstellung 
meiner Erfahrungen, die ich in meiner Kliniktätigkeit über 
die Halbkrone gesammelt habe. Es soll dieses Heft ein 
Leitfaden für Zahnärzte und für die Studierenden sein, die 
sich schon mit Brückenarbeiten beschäftigt haben. Da es 
oft schwer ist, durch Worte allein die technischen Vorrichtungen 
deutlich zu beschreiben, bin ich bestrebt gewesen, den Teil, 
der die Herstellung und Anwendung der Halbkronen bringt, 
durch möglichst klare Bilder recht anschaulich zu machen. 

Pflicht und Bedürfnis ist es mir, an dieser Stelle meinem 
Lehrmeister und Chef, Herrn Professor Schröder, meinen 
Dank auszusprechen für das Interesse, das er meiner Arbeit 
entgegengebracht hat. Mit Freude danke ich auch meinem 
Kollegen, Herrn Dr. n^ed. Schiungbaum, der bereitwilligst 
verschiedene Patienten behandelt und mir bei der Arbeit 
mit Rat zur Seite gestanden hat. 

Auch dem Verleger, Herrn Hermann Meusser, der trotz 
der schwierigen Verhältnisse auf meine Wünsche gern ein- 
gegangen ist, sage ich besten Dank. 

Berlin, im August 1920. 

Der Verfasser. 
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I. Geschichtliche Einleitung. 

Lücken der Zahnreihe zu verdecken, ist nicht erst ein Be- 
streben der neuesten Zeit. Die ersten Bemühungen in dieser 
Beziehung reichen bis in das hohe Altertum hinein. Die alten 
Ägypter, Assyrer und Perser sollen bereits das Einsetzen 
künstlicher Zähne verstanden haben. 

Wenn auch an Mumienschädeln oder in der alten Literatur 
nicht bestimmt das Vorhandensein solcher prothetischen Ar- 
beiten nachgewiesen werden kann, so läßt doch die ausführliche 
Kenntnis, die die Ägjrpter von Zahnerkrankungen hatten, 
diese Vermutung zu. Bestimmt wissen wir, daß sie es verstan- 
den haben, lockere Zähne mit Golddraht festzubinden. Wir 
wissen auch, daß die Bewohner des Niltals eine Menge Mittel der 
Schönheitspflege gehabt haben, um die Erscheinungen des Al- 
ters u. dgl. zu verbergen, und diese durch die hohe Kultur- 
geförderte Putzsucht hat wahrscheinlich auch danach gestrebt^ 
die Zahnlücken zu verdecken. 

Daß zahntechnische Arbeiten sicher im hohen Altertum 
hergestellt worden sind, und daß diese Arbeiten schon auf hoher 
Stufe gestanden haben, zeigen die in den Gräbern der Provinz 
Campania gefundenen Zahnersatzstücke, aus denen zu er- 
sehen ist, daß die alten Etrusker 2500 Jahre vor unserer Zeit- 
rechnung einen Ersatz gehabt haben, der unseren heutigen 
Brückenarbeiten sehr ähnlich gewesen ist; sie haben ihn mit 
Eingen an den vorhandenen Zähnen befestigt. 

Wenn es auch schon zur Zeit Herodots in Ägypten regel- 
rechte Zahnärzte gegeben hat, so haben wir doch die Anferti- 
gung der zahntechnischen Arbeiten im Altertum und Mittel- 
alter nicht bei Ärzten oder Zahnärzten zu suchen, sondern bei 
Goldschmieden, Graveuren u. dgl. 
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Daß bei den Griechen die Zahntechnik bekannt war, 
müssen wir annehmen. Sie werden jedenfalls die ägyptischen 
Arbeiten verwertet, vervollkommnet und den RömeVn des 
gleichen Zeitalters sicher nicht nachgestanden haben. Von den 
Römern haben wir über die Kenntnis der Zahntechnik be- 
stimmte Nachrichten. Cicero berichtet aus dem Inhalt der 
Tafel X von den Gesetzen der zwölf Tafeln des Jahres 451 v. Chr., 
daß dort das Binden der Zähne mit Gold erwähnt sei. 

Die Araber haben sich im ersten Mittelalter viele Ver- 
dienste um die medizinische Wissenschaft erworben. Was aber 
bei ihnen zahntechnische Arbeiten anbetrifft, haben sie auch 
nur verstanden, lockere Zähne und aus Rindsknochen ge- 
schnitzte Ersatzzähne mit Golddraht festzubinden. Fort- 
schritte bringt uns das ganze Mittelalter nicht. Es befassen 
sich jahrhundertelang nur unwissende Barbiere und markt- 
schreierische Zahnbrecher mit Behandlung von Zahnleiden, 
und nur wenige Nachrichten über ernsthafte Bemühungen 
sind uns überiiefert worden. Jedenfalls ist es Tatsache, daß 
das Mittelalter gegen das Altertum weit zurückgestanden hat. 
Was wir von Leonhard Thurneysser zum Thurn (1530 — 1596) 
und seinen Zeitgenossen über die Zahnheilkunde hören, ist 
grauenerregend, und wenn wir vernehmen, daß Th. im Grauen 
Kloster zu Berlin fabrikmäßig Zahnersatz aus Nilpferdzähnen 
hergestellt hat, und daß selbst ernst zu nehmende Forscher 
wie Ambroise Pare (1517 — 1590) auch nur einen Ersatz ge- 
kannt haben, der an den Nachbarzähnen festgebunden worden 
ist, so läßt uns dies vermuten, daß die kunstvollen Brücken- 
arbeiten des Altertums ganz in Vergessenheit geraten waren. 
Möglich ist es allerdings, daß einzelne Zahnbrecher verstanden 
haben, die Goldschmiedekunst auf die Zahnheilkunde anzu- 
wenden ; denn daß man abergläubisch davon spricht, es könnten 
Zähne von Gold oder Eisen beim Menschen wachsen, läßt 
darauf schließen. 

Nach den schriftlichen Cberheferungen beginnt die wissen- 
schaftliche Bearbeitung der Zahnheilkunde erst im Anfange 
des 18. Jahrhunderts und zwar mit dem trefflichen Werke von 
Pierre Fauchard in Paris: „Le Chirurgien dentiste", 1728. 
Fauchard bringt als erster Stiftzahn und Brückenarbeit^n. Er 
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schnitzt die Brücke aus einem Stück, versteift sie auf der Zun- 
genseite mit einem Goldstreifen und befestigt sie mit einem 
Stift in einer Wurzel oder, wenn diese zum Tragen des Ersatzes 
zu schwach ist, läßt er zur Verstärkung quer durch einen 
Nachbarzahn einen Goldstift gehen, den er festplombiert. 

Von nun an wird die Zahnheilkunde gründlicher betrieben. 
Viele Männer haben sich um sie dauernde Verdienste erworben 
und auch den Zahnersatz zu vervollkommnen gesucht, aber 
brauchbare Brückenarbeiten bringen sie alle noch nicht. 

Besonders zu erwähnen ist die Veröffentlichung Moutons 
im Jahre 1746, der in seinem Werke, dem ersten über Zahn- 
technik, die Anfertigung von Goldkronen für Molaren und 
Frontzähne empfiehlt, für die letzteren mit einem Emaille- 
überzug. 

Erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat das Fehlen 
einzelner Frontzähne in einem sonst tadellosen Gebiß wieder 
die Idee aufkommen lassen, den Ersatzzahn so im Munde zu 
befestigen, daß er vom Patienten nicht herausgenommen wer- 
den kann. Dies ist der Anfang der Brückenarbeiten der neuesten 
Zeit. 

Die ersten Arbeiten verfolgten ein rein kosmetisches Inter- 
esse; die häßlichen Zahnlücken sollten verdeckt werden. Die 
mangelhafte Befestigung des Ersatzzahnes gestattete für den 
Anfang auch keine höheren Ziele. Erst allmählich, wie man 
stärkere Brückenpfeiler anzufertigen imstande war, dehnte 
man diesen Ersatz auch auf die Seitenzähne aus und machte ihn 
so zu einem wichtigen hygienischen Hilfsmittel, um die nach- 
teiUgen Folgen abzuwenden, die ein mangelhaftes Gebiß durch 
die ungenügende Zerkleinerung der Speisen auf den ganzen 
Verdauungsvorgang wie auch durch schlechte Artikulation und 
Tonbildung auf das Sprechen und Singen ausübt. 

In der neuesten Zeit, wo wir erkannt haben, daß auch die 
kleinsten Lücken verheerend auf ein sonst gutes Gebiß ein- 
wirken können, wenn sich zufällig das sonst vorhandene Arti- 
kulationsgleichgewicht nicht wieder einstellt, wenden wir die 
Brücken nicht mehr an, um Lücken auszufüllen, sondern 
um den Kaudruck gleichmäßig auf die noch vorhandenen 
Zähne zu verteilen. Daß wir heute vollkommen festsitzende 



12 

Brücken herzustellen imstande sind, bestärkt uns darin, auf 
diesem Wege weiter zu gehen. 

Diese Sicherheit bei unseren Brückenarbeiten im Bereiche 
der Backenzähne gibt uns vor allen Dingen die Anwendung der 
Goldkrone als Befestigungsmittel an den stehenden Zähnen. 
Die Goldkrone behütet die Zähne sicher vor Karies und läßt 
es auch zu, daß sie ihre Pulpa lebend behalten können. 

Diese Goldkrone bei den Vorderzähnen anzuwenden, ver- 
bietet das ästhetische Empfinden. Es machen uns daher auch 
gerade die Lücken in den Frontzähnen heute noch Schwierig- 
keiten bei der Auswahl eines passenden Ersatzes, wenn wir 
bestrebt sind, den Ersatzzahn dauernd so im Munde zu be- 
festigen, daß er unauffällig wirkt, daß er das Aufkommen 
von Karies nicht begünstigt und daß bei seiner Anwendung das 
Leben der Nachbarzähne nicht geopfert zu werden braucht. 

Es mag nun diese Behauptung sehr merkwürdig klingen, 
wenn man bedenkt, daß gerade diese Zahnlücken den Praktikern 
der sechziger Jahre die Idee der Brückenarbeit gegeben haben; 
aber begründet ist diese Tatsache eben darin, daß wir nach 
unserer Erfahrung heute höhere Ansprüche an einen Brücken- 
pfeiler stellen müssen als vor fünfzig Jahren. 

Sehr mannigfaltig und zum Teil sehr interessant sind die 
Arbeiten, mit denen die älteren Praktiker zum Ziele kommen 
wollten. Wenn das Ziel mit ihnen auch nicht erreicht worden 
ist, so sind sie doch aUe grundlegend gewesen für die späteren 
Brückenarbeiten. Wir haben wohl die Methode verfeinert 
und verwenden bessere Instrumente, aber die Grundideen, 
auf denen sich unsere Arbeiten heute aufbauen, sind noch die- 
selben geblieben. Es ist der Mühe wert, diese älteren Arbeiten 
systematisch zu besprechen, und es ist auch für das bessere 
Verständnis erwünscht; denn da sie ja fast alle an den Front- 
zähnen ihre Stütze suchen, passen sie in den Rahmen dieser 
Arbeit hinein. Ich werde dabei diese Besprechung gleich er- 
weitem und zeigen, wie sich der Verschluß der Lücken in der 
sichtbaren Zahnreihe bis in die letzte Zeit gestaltet hat. 



II. Die Befestigungsarten, die in den letzten 

fünfzig Jahren beim Yerschluß der sichtbaren 

Zahnlücken angewendet worden sind. 

Im Oktober 1869 finden wir im „Dental-Cosmos'' eine 
unscheinbare Veröffentlichung von H. D. Bennett unter dem 
Titel: „Partial sets of teeth without plate,* clasp or pivot" 
über eine Art, wie Dr. B, J. Bing in Paris einen Ersatzzahn 
dauernd im Munde befestigt. Hiermit beginnen die Brücken^ 
arbeiten in der neuesten Zeit. 



^Il> 



Fig. 1. 

Wie aus Fig. 1 ersichtlich ist, befestigt Bing den Ersatz 
eines rechten mittleren oberen Schneidezahnes dadurch, daß 
er zwei dem Ersatzzahn aufgelötete Fortsätze in zwei ent- 
sprechende Kavitäten der Nachbarzähne hineingehen läßt 
und mit Gold festplombiert. Dr. Bing sagt von diesem Ersatz : 
„Fest und solide und läßt sich geradeso gut reinigen wie die 
natürlichen Zähne." 

Wenn auch diese Bingschen Seitenzapfen von allen Ameri- 
kanern jubelnd als neue Idee begrüßt worden sind, so wissen 
wir doch, daß schon Fauchard genau dieselbe Herstellungs- 
weise im Jahre 1728 angewendet hat. Er hat nur keinen Por- 
zellanzahn und keine so sichere Art des Goldfüllens gekannt; 



aber seine Befestigungsmittel sind dieselben gewesen. Beide 
wenden seitliche Zapfen an, die sie in den Nebenzähnen ver- 
ankern. Ob aber Bing von dieser Fauchardschen Art gewußt hat, 
habe ich nicht feststellen können; daß beide Ideen aus Paris 
kommen, bringt ja für diese Annahme noch keine Bestätigung. 



Diese Bingschen Seitenzapfen haben auf lange Zeit alle 
Brückenkonstruktionen beherrscht, sie sind aber mannigfach 
abgeändert worden, wie die folgenden Zeilen zeigen. 

Dr. E. Parmly Brown wendet sie beim gebrannten Porzel- 
lanersatz an und baut den Rücken des Ersatzes mit Porzellan 
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auf, wie aus Fig. 2 zu ersehen ist. Dr. H. C. Register gebraucht 

sie bei einer richtigen Brücke für mehrere Zähne, wobei die 

Zähne auf einem gestanzten Sattel festgeschraubt werden, 

wie dies Fig. 3 erläutert. Dr. Starr ändert die Zapfen in zwei 

^ftß um, um 80 ein Drehen des Ersatzes zu vermeiden und 

re Befeatigung zu erlangen. Aus Fig. 4 und 5 läßt sich 

ATsehen. 



Eine Änderung, die sich von der Bingschen Zapfenbrücke 
schon bedeutend abhebt, beschreibt Wilbur F. Litch im 
Jahre 1880. Wie man aus Fig. 6 sieht, lötet er an den Er- 
satzzahn seitlich Flügel, die auf die Rückenflächen der Nach- 
barn fassen und dort durch eine knopfartige Goldfüllung 
befestigt werden. Diese Rückenplatte hat Litch später ab- 
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Fig. e. Fig. 7. 

geändert und mit mehreren Stiftchen versehen, die in den 
lebenden Zahn hineinfassen. Diese Art des Ersatzes hat große 
Verbreitung gefunden von dem Augenblicke an, wo das Auf- 
zementieren solcher Arbeiten möglich war, und noch heute 
wird dieser Ersatz gern angewendet. 



Fig. 8. 

Alle diese Arbeiten zeigen noch das ideale Bestreben, die 
Pulpen der Nachbarzähne zu schonen; leider, wie wir heute 
mit unserer Erfahrung wissen, mußten sie doch die Karies 
geradezu begünstigen. Obwohl sich die Bingschen Seitenzapfen 
bis hoch in die neunziger Jahre allgemein behauptet haben und 
noch heute von einzelnen Zahnärzten verwendet werden, 
haben sie dem Operateur doch nie reine Freude bereitet. Der 
Ersatz ist nicht genügend fest, er lockert sich bald und fällt 
schließlich ganz heraus. Diesem "Übel zu begegnen, ist man bald 
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dazu übergegangen, den Pulpenkanal der Nebenzähne zur 
Fixierung mit heranzuziehen. 

Die erste Arbeit dieser Art veröffentlicht Marschall H. Webb 
im Dezember 1879; sie ist in umstehender Fig. 7 gezeigt. 
Diese Idee ist bald vielfach abgeändert worden, z. B. in den 



Arbeiten von Litch (Fig. 8), James B. Hodgkin (Fig. 9) und 
M. H. Cryer, der, wie Fig. 10 zeigt, auf dem Wege Hegende 
Wurzeln mit in die Arbeit hineingeDommen hat. 

Eine neue Idee der Befestigung wird von G. W. Melotte 
im Jahre 1886 angegeben. Fig. llzeigtdie von ihm zum ersten- 
mal gebrachte Querschulter über den Eckzahn, wodurch er 
imstande ist, den seithchen Schneidezahn zu ersetzen, wenn 
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gleichzeitig der erste Prämolar einer Krone bedarf. Diese 
Querschulter ist viel und gern angewendet worden und hat sich 
auch noch bei dem Gußverfahren erhalten. In vielen Brücken- 
systemen, auch bei denen, die sich die modernsten nennen 
(Burgess), spielt sie eine hervorragende Rolle. Es ist dies ver- 
ständUch, wenn man bedenkt, daß sie durch das Verfahren mit 
dem direkten Wachsabdruck so zuverlässig ausgeführt werden 
kann, daß Karies gar nicht oder nur selten aufkommt. 

Die Richmondkrone, die 1880 als Verbesserung des Stift- 
zahnes bekannt geworden ist, bildet bald zusammen mit diesem 
und der Vollkrone die sichersten Brückenpfeiler. Sie tun aus- 
gezeichnete Dienste im Bereiche der Molaren und Prämolaren 
und auch bei Wurzeln und pulpenlosen Zähnen der Front. 
Aber sie sind für die Frontzähne schlecht geeignet, wenn es 



Fig. 12. 

sich um gesunde Zähne handelt. Die Goldkrone sieht auf 
einem Schneide- oder Eckzahn nicht gut aus; die Richmond- 
krone und der Stiftzahn aber verlangen zu große Opfer, näm- 
lich Pulpa und Zahnkrone. Diese Fehler hat man schon da- 
mals erkannt, und da man mit den Bingschen Seitenzapfen 
und der Wurzelkanalverankerung den gestellten Anforderungen 
auch nicht gerecht werden konnte, ist man bestrebt gewesen, 
andere Pfeiler zu benutzen, die besonders für die Frontzähne 
geeignet wären. Zwei Arbeiten, die sich hierum bemühen, sind 
fast zu gleicher Zeit herausgebracht worden. Beide sind von 
Wichtigkeit und haben auch in der Zahnheilkunde viele An- 
hänger gefunden. 

J. L. Williams bringt 1885 zum erstenmal die Fensterkrone, 
die aus Fig. 12 zu ersehen ist, und Litch 1886 die Halbkrone, 
eine Kappe, die den Zahn nur halb umfaßt und durch ein 
Knöpf chen gehalten wird; diese Ausführung ist in Fig. 13 
wiedergegeben. 

Rank, Die Halbkrone. 2 
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Die Fenaterkrone wird von nun an ausgearbeitet. Die ver- 
schiedensten Arten für ihre Herstellung und Verbesserung 
bemühen sich noch heute, sie als vollwertigen Brückenpfeiler 
der Zahnheilkunde zu erhalten, Ihre bequeme Anwendungs- 
weise ist es, wodurch sie die vielen Anhänger erhalten hat. 
Man hat auch geglaubt, daß mit ihr die Aufgabe, einen fehlen- 
den Frontzahn in sonst gesundem Gebiß zu ersetzen, gelöst 
sei. Das ästhetisch nicht einwandfreie Aussehen hat man 



Fig. 14. 

durch Vergrößerung des Fensters wieder aufzubessern ver- 
sucht. Daß dadurch allerdings die Haltbarkeit in Frage 
gestellt worden ist, hat mancherlei Verdruß und vielen Prak- 
tikern Veranlassung gegeben, sich von ihr abzuwenden. 

Andere Praktiker haben sich bemüht, die Fensterkrone 
zu ändern, um sie einwandfreier zu gestalten. Besonders 
erwähnenswert sind hier die Arbeiten von Araki und Leger- 
Dorez, die die Fensterkrone verschraubbar anwenden, so daß 
sie sich tatsächlich innig dem Zahne anschmiegt, ohne daß 
ein Beschleifen nötig wäre. Die Anhängerzahl dieser Methode 
ist klein. Fig. 14 gibt die von Araki empfohlene Art wieder. 
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Die von Wilbur F. Litch angegebene Halbkrone hat nicht 
so viele Anhänger in der Praxis gefunden wie die Fenster- 
krone. Sie ist zwar auch in einfacher Form ohne weitere Be- 
festigungsmittel vorgeschlagen worden, so z. B. von Matteson 




Fig. 15. 

(s. Fig. 15 und 16). Bach empfiehlt sie noch heute in dieser 
einfachen Form in seinem Handbuch der Zahnersatzkunde 
S. 432 — 434; doch darf man als feststehend behaupten, daß sie 
mit sicherem Erfolg nur anzuwenden ist, wenn man sie noch 
besonders mit Stiftchen oder auf ähnliche Art befestigt. 

Da die Herstellung der Halbkrone dadurch etwas umständ- 
lich geworden ist, hat sie sich bei den Praktikern geringerer 



Fig. 16. 

Beliebtheit erfreut. Litch hat als Befestigung kleine Knöpfchen 
und Stiftchen angewendet. Nach Goslees Angabe hat Litch 
auch 1888 diese Halbkrone als sogenannte „staple crown" 
abgeändert und die Befestigung durch Eillen erreicht, die 
er seitlich am Zahn, parallel zur Längsachse, medial und 
distal angelegt hat. 

Diese Befestigungsmittel durch Stiftchen oder Rillen hat 
vielen Praktikern mannigfache Anregung gegeben. So haben 
z. B. die Stiftchen begeisterte Anhänger gefunden in W. E. 

2* 
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Oriswold, der nebenstehende Rückenplatte veröffentlicht und 
damit umfangreiche Brücken verankert (Fig. 17); ferner in 
C. L. Alexander, der sowohl die Halbkrone wie auch Kaudeckel 
für Molaren durch Stiftchen befestigt. Fig. 18 zeigt eine Brücke, 
die er im Jahre 1896 im „Dental-Cosmos" veröffentlicht hat. Er 
hat diese Befestigungsart zu einem eignen System ausgear- 
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Fig. 17. 

beitet, und von weit her sind Schüler zu ihm gekommen, um 
seine Methode zu studieren. 

Die mit Rillen versehene Halbkrone ist besonders von 
J. P. Carmichael ausgebildet worden ; ihm wird auch die Auto- 
rität der daher nach ihm benannten „Carmichael-Krone" zu- 




Fisf. 18. 



geschrieben. Er soll sie 1896 bekanntgegeben haben. Ob 
nun die Priorität dieser „staple crown" Litch oder Carmichael 
zuzuschreiben ist, mag dahingestellt bleiben, veröffentlicht 
worden ist sie jedenfalls erst im Jahre 1901, und zwar von 
Frank E. Marshall, der daher auch häufig als Erfinder ge- 
nannt wird. ' i 

Carmichael und Marshall wenden jeder eine andere Her- 
stellungsweise an. Carmichael hat die damals allgemein geübte 
Methode benutzt, Platinfolie an den Zahn zu rotieren und diese 
Matrize dann mit Lot auszuschwemmen. Marshall aber hat 
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für die Rillen einen u-förmigen Stift verwendet, auf den er 
dann die Platinmatrize auflötet. Nebenstehend sind die von 
ihm selbst 1901 seiner Arbeit beigegebenen Bilder aufgeführt 
(Fig. 19). 

Sandblom, Addicks und andere haben sich mit diesen For- 
men beschäftigt und haben zum Teil abgeänderte Herstel- 
limgsweisen beschrieben. 

Eine andere Art, eine einzelne Zahnlücke in der Front zu 
schließen, ist das von R. Walter Starr schon 1890 angewendete 




und später 1907 von Edwin E. Davis noch einmal ausdrücklich 
empfohlene Verfahren. Es wird hierbei der Frontzahn an einem 
Bügel befestigt, der von einer Molaren- oder Prämolarenkrone 
aus nach vorn verläuft. Diese Art ist sehr geschätzt worden, 
und erst in neuester Zeit verschwindet sie mehr und mehr. 

Als das von Taggart 1907 veröffentUchte Gußverfahren in 
die Zahnheilkunde ihren Einzug hielt, hat man versucht, auch 
für den Zahnersatz bei Frontzähnen neue Wege zu gehen. Die 
guten Erfolge, die die Gußfüllungen gezeitigt haben, haben 
auch veranlaßt, diese Füllung als Brückenpfeiler anzuwenden. 
Man hat sich dabei nur einer kastenförmigen Einlage bedient; 
der erfahrene Praktiker aber hat oft zur besseren Befestigung 
kleine Stiftchen mit herangezogen. 



Hivrt J. (loslee hat sich eingehend mit diesen Einlage- 
Hrückenpfeilern bosehäftigt und seine Ergebnisse in den 
„Items of Intereat" im Jahre 1909 bekannt gegeben. Diese 
iiiteresaante Arbeit ist für den Stand der Dinge um diese 
Zeit charakteristisch. 

Kr bespricht zuerst das Fehlen eines mittleren Schneide- 
zaliiies der einen und des seitlichen Schneidezahnes der anderen 
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Soite und w*>ndet tnneiiuÜftUlung beim alleinstehenden Sehneide- 
znhu »> au. daÜ die K»Wtät von medial nach distal über die 
ÜH'hnoidt'tcaute verläuft: dies zeigt Fig. 20. 

Fehlt nur ein seitlieher Schneidezithn. so hält Goslee eine 
Füllung für gt'nügend. die ihren Halt in der freien approsdma- 
K'u und in der lingualen Seile des mittleren ^'hneidezahnes hat. 
Fig. :il gibt die genügende Ejklärung. 



Für die Befestigung an Präraolaren empfiehlt er außer dem 
sattelförmigen Inlay besonders die Halbkrone nach Car- 
michaels Art. 

Interessant ist auch eine Befestigung von F. E. ßoach, 
ein Mittelding zwischen Halbkrone und Satteleinlage, die in 
Fig. 22 zu sehen ist und sich Beliebtheit bei den Praktikern 
erfreut hat. 

Es hat sich bald gezeigt, daß man die Tragkraft dieser 
Einlage-Brückenpfeiler überschätzt hatte, und daß sie starken 
Anforderungen nicht gewachsen waren. Goslee empfiehlt 
schon, recht ausgiebigen Gebrauch von kleinen Stiftchen zu 
machen, und deren dringende Notwendigkeit ist besonders 
von Hinman anerkannt worden. 



Thomas P. Hinman und auch Jas. Kendali Burgess haben 
ausführliche Arbeiten über ihre Methoden veröffentlicht und 
dabei die Höhlenvorbereitung und die Anwendung der Stift- 
chen, die Weite und Tiefe der Kanäle usw. systematisch 
ausgearbeitet. Ja, die guten Resultate, die sie erzielt haben, 
haben sie veranlaßt, so weit zu gehen, in fast allen Fallen ihre 
Einlagen mit Stiftchenverankerung der Goldkrone vorzu- 
ziehen. 

Burgesa geht noch einen Schritt weiter. Er spricht bei 
Brückenarbeiten von „modernen" und „veralteten" und nennt 
veraltet alle Brücken, die noch ihre Befestigung in Ringen 
suchen, die unter das Zahnfleisch gehen, also Kronen und 
Richmondkronen als Pfeiler haben. Als modern bezeichnet er 
dagegen die Brücken, die nur mit Gußfüllungen befestigt 
werden. 



In l'iy, yS int di» Art und Witisc gezeigt, wie Hinman die 
/lÜlllMi viicltfipltfl , 1')«. '24 nibt HD, ivuf welchem Wege Burgess 

AiH'li tlif thtM'ltriirti» mit llilhmbefcHtigung hat durch das 
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m. Befestigungsmöglichkeiten, die noch heute 
beim Verschluß der sichtbaren Zahnlücken in 

Frage kommen. 

Ich habe weiter vorn bereits ausgeführt, daß wir für den 
Verschluß der Lücken in der seitlichen Zahnreihe eine glänzende 
Befestigungsart in der Goldkrone besitzen ; ich habe aber auch 
ferner gesagt, daß uns noch immer das rechte Befestigungsmittel 
fehlt, wenn es sich um Lücken in der vorderen Zahnreihe han- 
delt und die Zähne neben der Lücke vollkommen erhalten 
sind. Stellt man zusammen, was an Brückenpfeilern hierfür in 
Frage käme, so erhalten wir folgende fünf Möglichkeiten: 

1. die Fensterkrone, 

2. die Rückenplatte mit Stiftchen, 

3. die Befestigung des Ersatzzahnes am Bügel, 

4. die Gußfüllung mit Stiftchenverankerung, 

5. die Halbkrone, y: 

1. Die Fensterkrone. 

Die Fensterkrone wird von einer großen Zahl der Zahn- 
ärzte als der empfehlenswerteste Träger für einen Ersatzzahn 
gehalten. Sie hat wegen ihrer verblüffenden Einfachheit in der 
Anwendung noch immer eine große Anhängerzahl und wird 
meistens kritiklos als eine Notwendigkeit hingenommen. Bei 
ihr muß ich an dieser Stelle etwas länger verweilen. 

Fig. 25 gibt die typische Form eines oberen Eckzahnes 
von der bukkalen Seite gesehen wieder. Man sieht deutlich,, 
daß der Zahn in Höhe des Kontaktpunktes einen bedeutend 
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größeren Durchmesser hat als am Zahnhalse, an dem der 
Ring seinen Anschluß finden soll. Man kann den Ring also 
nur dann genau anschließen lassen, wenn man medial und 
distal so viel wegschleift, bis der Zahn auch am Kontakt- 
punkte den gleichen Umfang hat wie am Zahnhalse. 

Fig. 26 zeigt einen oberen Eckzahn von der distalen Seite 
gesehen; man sieht auch hier, daß der kleinste Umfang 
wieder am Zahnhalse liegt. An der palatinalen Seite lädt 
der Zahn am Tuberkulum aus, an der bukkalen hat er eine 
bedeutende Krümmung. Man muß hier zum mindesten das 
Tuberkulum glatt schleifen, die bukkale Seite kann man 
unverändert lassen, wenn man die Fensterkrone geschickt 





Fig. 25. 



Fig. 26. 



von bukkal her über den Zahn stülpt. Bei einigen Eckzähnen, 
besonders im Unterkiefer, ist das Tuberkulum schwach ent- 
wickelt oder gar nicht vorhanden, so daß an dieser Stelle kein 
Beschleifen nötig ist. Allerdings trifft dies nie bei Schneide- 
zähnen zu. Ebenso muß die palatinale Fläche der Prämolaren 
beschliffen werden. 

Nehmen wir ein Lehrbuch, das bestrebt ist, die Fenster- 
krone regelrecht auszuarbeiten und den wissenschaftlichen 
Forderungen anzupassen, so finden wir, daß wohl die erste Be- 
dingung, das Beschleifen der Seitenflächen, erfüllt wird, die 
zweite aber, das Beschleifen des Tuberkulums resp. der pala- 
tinalen Fläche, findet keine Erwähnung. Dies ist wahr- 
scheinlich dadurch veranlaßt, daß besonders bei den unteren 
Eckzähnen keine Tuberkula vorhanden sind. Die Eckzähne 
■des Oberkiefers aber und alle Schneidezähne haben meist ein 



sehr ausgesprochenes Tuberkulum, und die palatinale Fläche 
der Prämolaren ist ebenfalls sehr stark gekrümmt, so daß alle 
Fensterkronen, bei denen in solchem Falle auf dieses Beschlei- 
fen kein Wert gelegt worden ist, auch am Zahnhalse nicht gut 
anschließen können. 

Wenn eine Gußfüllung, wie die von Roach in Fig. 22 er- 
wähnte, medial und distal vom Zahne einen abgeschliffenen Teil 
ersetzt, so haben wir die feste Überzeugung, und die praktische 
Erfahrung stimmt hier mit der Überlegung überein, daß die 
Gußfüllung die TeUe wirklich ersetzt, denn der haarscharfe 
Randschluß, den uns die Gußmethode verbürgt, läßt weder das 
Zement auswaschen, noch Karies aufkommen. Wenn aber bei 
der Fensterkrone die medial und distal abgeschliffenen Teile 



Fig. 27. 

verdeckt werden sollen, kann dies nur dadurch geschehen, daß 
die Krone noch auf die bukkale Fläche des Zahnes etwas über- 
greift. Daß hier das Zement ausgewaschen wird und die Karies 
sehr häufig unter der äußerlich gut sitzenden Fensterkrone die 
abgeschliffenen Flächen des Zahnes zerstört, bestätigt die 
Praxis sehr oft. 

Das wenig schöne Aussehen einer Fensterkrone ist eine 
unbestrittene Tatsache. Fig. 27 zeigt bei einer Patientin zwei 
Fensterkronen, die dies beweisen. Die HäßUchkeit ist dadurch 
bedingt, daß das Gold dem Zahne aufliegt und nicht im Zahne 
selbst verankert ist wie bei einer Goldfüllung. Wenn man einen 
Zahn mit Gold füllt, genau in dem Umfange, in dem eine 
Fensterkrone ihn bedeckt, so wirkt dieser Zahn fürs Auge 
angenehm. Ich habe solche Zähne gesehen, die in so großem 
Umfange gefüllt waren, also eine zusammenhängende, ge- 
klopfte Goldfüllung zervikal, medial, an der Schneidekante 



und distal hatten, und ich muß gestehen, daß ich das Aus- 
sehen des Zahnes nicht häßlich nennen konnte. Ich wäre 
aber nie auf den Gedanken gekommen, diese Füllung mit einer 
Fensterkrone zu verwechseln, selbst beim flüchtigsten Hinsehen 
nicht. Die Fensterkrone macht den Zahn plump; das Gold liegt 
dem Zahne auf, und dieser erscheint daher größer. 

Verbessern kann man das Aussehen nur auf Kosten der 
Haltbarkeit. Am häßlichsten wirkt z. B. das Band am Zahn- 
halse ; dieses aber gerade trägt sehr zur Festigkeit der Krone 
bei; wird es erheblich beschnitten, so verbessert sich das 
Aussehen bedeutend, die Krone verliert aber sehr viel an 
Widerstandskraft. Ähnlich verhält es sich mit dem Golde,, 
das an der Schneide noch auf die bukkale Fläche übergreift. 
Würde es ganz verschwinden, hätte man in ästhetischer Hin- 
sicht gewonnen, von der Festigkeit der Krone könnte man aber 
nicht mehr viel erwarten. 

Solange wir in der Zahnheilkunde kein Gußverfahren hatten, 
war die Fensterkrone eine Notwendigkeit beim kleinen Brücken- 
orsatz. Die Gußmethode aber, die uns gelehrt hat, daß auch 
außerhalb des Mundes hergestellte Ersatzteile des Zahnes 
genau in ihre Stelle hineingefügt werden können, zeigt uns 
gauÄ klar, daß fortan die Fensterkrone zu verwerfen und 
durch Einlagearbeiten zu ersetzen ist. Wir müssen sie ver- 
werfen, trotadem ihre Herstellung einfach ist und wir sie 
nur durch umständlichere Arbeiten ersetzen können. 

Dasselbe müssen wir von der abgeänderten Fensterkrone 
sagen, wie sie Leger-Dorez und Araki anwenden. Sie liegt dem 
Zahne genau so auf wie die einfache. 

ä« Die Rttekenplatte mit Stittehen. 

Die RückenpJatte mit Stiftchen, bei einem Nachbar des zu 
ersetzenden Zahnes angewendet^ ist, wie bereits vorn gesagt,, 
eine von lateh stammende Idee und wird noch heute vielfach 
vorgeschlagen. Der bekannte Brüekenporaktiker George Evans 
empfiehlt sie 1912 noch ganz besonders und gibt neben- 
stehende Fig. 28 zur Erklärung. Aber auch diese Methode 
dürfte den Praktiker von heute nicht mehr befriedigen. Die 
Kückenplatte liegt dem Zahne auf^ gibt also nicht so genauen 



Randschluß, wie wir es heute gewohnt sind. Außerdem hat die 
Erfahrung gezeigt, daß die Stelle, an der der künstliche Zahn 
an die Rückenplatte ansetzt, einen Fang für Speisereste bildet 
und bald von Karies angegriffen wird. Der auf der Zeichnung 




angedeutete Fortsatz zum Schneidezahn hat keinen Wert. 
Er bringt keine größere Befestigung, sondern veranlaßt nach 
einiger Zeit nur Kariesbildung, hat aber auch mit der hier in 
Frage stehenden Methode nichts zu tun. Die Rückenplatte 
mit Stiftchen halte ich für ebenso veraltet wie die Fenster- 
krone und daher nicht mehr für empfehlenswert. 

3. Die Befestigung des Ersatzzahnes am Bügel. 

Den Ersatzzahn an einem Bügel zu befestigen, der von einer 
Molaren- oder Prämolarenkrone ausgeht, ist eine noch heute 
gern angewendete Art. Diejenigen Praktiker, die von der 



Fensterkrone nichts wissen wollen, haben sich meist hierzu be- 
kannt. 

Fig. 29 bringt einen Fall aus der Praxis, wie man ihm heute 
noch öfter begegnet. Die Molarenkrone tragt den Ersatzzahn 
an einem langen Bügel, der an defekten Prämolaren vorbei- 
geht. Diese Zähne sind sicher schon zur Zeit der Anfertigung 
sehr gebrechlich gewesen, und man hätte besser getan, die 
Prämolaren an Stelle des Molaren zu benutzen, der, nebenbei 
bemerkt, "unter der Krone vollkommen gesund und unbeschhf- 
fen war. Der lange Bügel in diesem Falle ist ganz verfehlt; 
aber auch ein kürzerer, von einem Prämolaren ausgehender, ist 
immer noch lang genug, um als Hebel zu wirken. Der Ersatz- 
zahn federt, drückt sich übermäßig tief ins Zahnfleisch ein und 



veranlaßt häufig unangenehme Entzündungen, Ich habe schon 
Fälle gesehen, in denen von einer sonst tadellos ausgeführten 
Arbeit eine heftige Stomatitis ulcerosa ausgegangen war. Durch 
das allmähhche Einlagern tritt auch der Ersatzzahn immer 
mehr und mehr heraus, und das anfangs schöne Aussehen ist 
verschwunden. Ich verwende diese Bügel, die als Hebel wirken, 
nicht mehr. Als Ausnahme wird sich seine Anwendung nur 
noch in solchen Fällen begründen lassen, in denen eine über- 
mäßig große Zahnlücke das Anbringen eines entsprechend 
breiten Zahnes nicht gestattet und doch für zwei Zähne nicht 
genügend Raum gewährt. Diese Fälle sind selten. 

4. Die Uußfüllung mit Stittchenverankerung. 

Die Gußfüllung mit Stiftchenbefestigung, wie sie in oben- 
stehender Fig. 30 zu ersehen und früher von , Goslee vor- 
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geschlagen ist, wird nicht mehr angewendet, da sie dem 
Kaudruck nicht genügend widersteht. Die Art dagegen, 
die Hinman und Burgess empfehlen, ist eine bessere, wenn 
auf peinlich genaue Höhlenvorbereitung geachtet wird. Vor 
allen Dingen muB an der approximalen Seite, an der der künst- 
liche Zahn ansetzt, die ganze Fläche bis unter das Zahn- 
fleisch in die Höhlung mit hineingezogen werden, wenn man 
Karies vermeiden will. Die Herstellung dieser Füllung er- 
fordert ebensoviel Arbeit wie die Anfertigung einer Halb- 
krone. Es ist aber sicher, daß eine gut hergestellte Halbkrone 
den Zahn fester packt als eine ebenso gut ausgeführte Einlage- 
füllung. Bei der Überlegung ob „für'' oder „wider" habe ich 
mich fast immer für die Halbkrone entschieden. 

6. Die Halbkrone. 

Bei Anwendung der Halbkrone als Träger für den Ersatz- 
zahn muß ich vorwegnehmen, daß sie ohne weitere Befesti- 
gungsmittel, wie sie von Matteson angegeben worden ist und 
noch heute von Guttmann und Bach empfohlen wird, nicht 
mehr in Frage kommt. Die Halbkrone hat ohne ganz be- 
sonders kräftige Befestigungsmittel gar keinen Wert. 

Guttmann, der sich in seinen Arbeiten mit der Halbkrone 
eingehend beschäftigt hat — er nennt sie Halbkappe — y 
empfiehlt zur Befestigung Knöpfchen, Stiftchen oder Rillen. 
Er überläßt es aber dem Leser, sich für das eine oder andere 
zu entscheiden. Nach meiner Meinung kann diese Wahl aber 
nicht willkürlich sein, sie wird vielmehr von der anatomischen 
Form der Zähne bestimmt werden müssen. 

Die Befestigung durch Rillen bei Prämolaren und Eck- 
zähnen in der von Carmichael, Marshall und Sandblom vor- 
geschlagenen und von Hinman, Alexander und anderen Prak- 
tikern ausgeübten Form gibt gute Erfolge, wenn der Zahn 
sauber vorbereitet wird. 

Nie gefallen hat mir aber, daß diese Halbkrone keinen 
sauberen Randschluß am Zahnhalse verbürgt. Entweder muß 
sie über dem Zahnfleische auf einer in den Zahn geschliffenen 
Stufe wie eine Einlagefüllung enden, so daß die Zunge stet& 
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diesen Kand bestreicht und ihn säubert — Fig. 31 zeigt eine 
solche Herstellung — oder die Halbkrone muß genau wie 
eine Krone gut u nter dem Zahnfleische ihren Abschluß finden. 
Dies erreicht man nicht genügend dadurch, daß man auf dem 
Modell vor d^m Modellieren ein wenig radiert. Diese Ver- 
richtung läßt sich auch nur bei der indirekten Methode vor- 
nehmen. Nimmt man den Abdruck direkt im Munde, ist man 
nicht in der Lage, das Wachs sicher unter das Zahnfleisch zu 
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Fig. 31. 

bringen. Bei der Vollkrone erreichen wir den genauen Rand- 
schluß durch den Ring ; bei der Halbkrone müssen wir also einen 
Halbring anwenden. — 

Das Ergebnis dieser zusammengestellten fünf Punkte ist 
also, daß wir die Fensterkrone, die Rückenplatte mit Stiftchen 
und die Bügelbefestigung verwerfen müssen, dagegen bei 
Anwendung einer Einlagearbeit mit Stiftchenbefestigung oder 
einer genauen Halbkrone gute Ergebnisse erzielen können. Ge- 
länge es aber, diese beiden letzten Verfahren zu verbinden und 
die Halbkrone dadurch in eine feste, dem anatomischen Bau 
des Zahnes entsprechende Form zu pressen, so müßten sich 
noch ersprießlichere Ergebnisse erzielen lassen. 



IV. Die Halbkrone und die Erfordernisse, die 
für ihre sichere und dauernde Befestigung zu 

beachten sind. 

Auf diese beiden Wege von meinem Lehrmeister Pro- 
fessor Schröder aufmerksam gemacht, habe ich mich mit 
ihnen eingehend seit dem Jahre 1912 beschäftigt. Ich habe 
sie in der verschiedensten Anwendung studiert und bin bald 
zu. dem Ergebnis gekommen, daß man durch die Vereinigung 
der Stiftchen mit der Rillenbefestigung und dem Halbring gute 
Erfolge erzielen kann, wenn man auch die anatomischen Ver- 
hältnisse der verschiedenen Zähne nicht außer acht läßt, und 
je nach der Notwendigkeit, die der Bau des Zahnes bedingt, mal 
das eine oder das andere Befestigungsmittel mehr hervorhebt. 

1. Die seitlichen Killen. 

Bei den Befestigungsmitteln bin ich bei den Grundgedanken 
von Litch geblieben, habe die mediale und distale Rille und 
kleine Stiftchen verwendet. Die beiden Rillen verbürgen das 
sichere Emporgleiten der Halbkrone in der Längsachse des 
Zahnes und geben die nötige Festigkeit. In ihrer Anwendung 
bin ich soweit gegangen, daß ich sie ein für allemal mit einem 
Bohrer von 1,3 mm Durchmesser ausführe, um sie noch fester 
zu erhalten. Die Verbindung dieser beiden Rillen, wie sie 
Carmichael vorschreibt, habe ich aufgegeben. Sie scheint mir 
keinen Wert zu haben, zum mindesten nicht beim Prämo- 
laren, für den Carmichael sie gerade empfiehlt. Hier hat 
die Natur schon in der Kaufurche eine Rille geschaffen, 
die genügend Widerstand gegen Druck gibt, der von bukkal 
nach lingual wirkt. Bei den Eck- und Schneidezähnen ist 

Bank, Die Halbkrone. 3 
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aber wenig Platz für die Querrille, sie schwächt unnötig den 
Zahn, und hier ist die Stiftchenanwendung an ihrer Stelle 
zweckdienlicher. 

2. Die Stiftchen. 

Meine Erfahrungen mit den Stiftchenarbeiten sind so gut, 
daß ich den Halt, den sie mir geben, nicht mehr missen möchte. 
Man darf nämlich nicht übersehen, daß die Stiftchen niemals 
in vertikaler, sondern nur in annähernd horizontaler Richtung 
von der Kaukraft angegriffen werden. Hierbei spielt aber 
Länge und Stärke des Stiftchens nur eine geringe Rolle; es 




Fig. 32. 



wirkt nur als Dorn, der das Abrutschen der Goldplatte ver- 
hindert, die sich dem Zahnrücken anschmiegt. Man muß 
dies mit den dünnen Stahlnägeln vergleichen, die durch ein 
Gerüst gehen, das sich der Wand anlehnt, wie Fig. 32 zeigt, 
und die dadurch imstande sind, die schwersten Gegenstände 
zu tragen. 

Um die Zahl der anzuwendenden Stiftchen festzustellen, 
habe ich Verschiedenes versucht. Hinman und Burgess 
setzen drei und vier Stiftchen in einen Zahn und verteilen sie 
auf die Gegend der Kontaktpunkte und des Tuberkulums. Ich 
will nicht durch die Stiftchen allein die Halbkrone befestigen, 
sondern damit nur den Widerstand gegen die transversale 
Komponente der Kaukraft vergrößern. Dazu genügen mir 
zwei. Diese beiden habe ich sowohl nebeneinander wie über- 
einander angewendet und mich schließlich für das Letztere fest- 



gelegt und eins stets an die Spitze und eins an das Tuberkulum 
gesetzt. Diese Anordnung scheint mir den größten Widerstand 
zu geben. Diese Stellung der Stiftchen ist die gegebene bei den 
Eckzähnen, Schneidezähnen und den ersten unteren Prä- 
molaren. Bei den oberen und auch bei den zweiten unteren 
Prämolaren begnüge ich mich damit, ein Stiftchen in den bukka- 
len Höcker zu versenken. Das zweite ersetzt mir hier die schiefe 
Ebene, die der palatinale Höcker von Natur aus bildet. 

3. Der Halbring. 

Wie schon vorher angedeutet, bin ich mit dem Randschluß 
der Halbkrone am Zahnhalse nie zufrieden gewesen. Mit dem 
Radieren des Randes auf dem Modell habe ich bei der indirekten 
Methode keine befriedigenden Ergebnisse erhalten, und bei dem 
direkten Modellieren im Munde gelingt es nicht, das Wachs 
sicher unter das Zahnfleisch zu bringen. Ich habe daher 
stets einen Halbring verwendet und dadurch einen tadellosen 
Randschluß erhalten. Dieser Halbring darf allerdings nach der 
labialen Seite zu nie über die Rillen hinausreichen, da er sonst 
stört und keine genaue Arbeit gewährleistet. 
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V. Die Anwendungsmöglichkeit der Halbkrone 

bei den einzelnen Zähnen. 

Nachdem ich nun zu dieser festen Form der Halbkrone ge- 
kommen war, mußte ich mir darüber klar werden, wieweit 
die anatomische Gestalt der verschiedenen Zähne diese An- 
wendung zuließe, und wie sie möglichenfalls bei einzelnen 
Zähnen umzuändern wäre; ja, es war auch festzustellen, ob bei 
der gleichen Zahnart nicht die verschiedenen Gestaltungen eine 
Änderung oder eine Kontraindikation bedingten. 

1. Die Zähne, die für die Anwendung der Halbkrone 

in Frage kommen. 

Ich will sie an allen Zähnen der sichtbaren Zahnreihe an- 
wenden; sie kommt also für die Molaren nicht in Frage. Ob- 
wohl auch für diese Zähne in der Literatur die Carmichaelkrone 
empfohlen wird, bin ich der Meinung, daß sie dafür ungeeignet 
ist und dort nur die Vollkrone angewendet werden darf; in 
Ausnahmefällen auch Einlagefüllungen mit Stiftchenveranke- 
rung, wie sie Hinman und Burgess ausüben und wie es in den 
Figg. 122 und 125 zu sehen ist. 

Die Anwendung dei* Halbkrone wird sich also auf Prämola- 
ren, Schneide- und Eckzähne zu beschränken haben. 

Sie soll den palatinalen Teil des Zahnes umfassen, und zwar 
so, daß sie einen guten Randschluß am Zahnfleische gewähr- 
leistet. Da sie nur in senkrechter Richtung auf den Zahn ge- 
schoben werden kann, muß dieser, soweit die Halbkrone reicht, 
-eine zylindrische Form haben. Die Formen der Zähne ver- 
gegenwärtigen wir uns am besten an zwei Zahnabbildungen 
in senkrecht zueinander stehender Richtung. 
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Die Abbildungen 33 — 48, erstens in seitlicher und zweitens 
in bukkaler bzw. labialer Ansicht, zeigen nun, daß die Kronen 
von allen in Frage kommenden Zähnen am Zahnhalse am 
dünnsten sind, nach der Schneidekante resp. Kaufläche zu 
aber bedeutend dicker werden. Bei allen Zähnen muß also 
die palatinale Fläche zylindrisch geschliffen werden. Wie dies 
am zweckmäßigsten geschieht, werde ich im nächsten Teil 
zu zeigen haben. 

.2. Die Notwendigkeit der Änderung der Halbkronenform 

bei den verschiedenen Zahnformen. 

Inwieweit nun die Formbeschaffenheit der verschiedenen 
Zähne oder ihre anatomischen Schwankungen ändernd auf 
die Halbkronenform einwirken muß, läßt sich am besten an 
den einzelnen Zähnen selbst zeigen. 

Der obere Eckzahn — vergleiche Fig. 33 und 41 — 
kommt am meisten für die Anwendung dieser Halbkrone in 
Frage. Er ist in seiner Form ziemlich beständig; die Ab- 
weichungen, die vorkommen, sind gering und haben keinen 
Einfluß auf die Gestaltung unserer Halbkronenbef estigung ; 
sie alle gestatten daher deren Ausführung in gleicher Weise. 

Der untere Eckzahn — vergleiche Fig. 34 und 42 — 
unterscheidet sich vom oberen nur dadurch, daß er eine 
längere Krone hat, und daß seine Breite in der Gegend der 
seitlichen Ecken etwas kleiner ist. Die Ausladung an der me- 
dialen Fläche fehlt oft ganz. Er ist sonst ebenfalls ziemlich 
beständig in seiner Form und bietet dem oberen Eckzahn 
gegenüber in der Anwendung der Halbkrone nichts Beson- 
deres. Nur daß sich die eben bemerkten Eigentümlichkeiten 
auch an der Halbkronenform wiederfinden müssen. 

Die Gruppe der Prämolaren gestattet der Halbkrone 
eine ebenso feste, wenn nicht noch festere Form. Bei ihnen 
wende ich sie in der besprochenen Ausführung nur für den 
ersten unteren Prämolaren an. Dieser gleicht in seinem Aus- 
sehen oft sehr dem Eckzahn — vergleiche Fig. 35 und 43 — ; 
jedenfalls ist sein lingualer Höcker zumeist sehr schwach aus- 
gebildet, so daß man ihn oft als Tuberkulum ansehen kann. 
Seine Halbkrone gleicht daher auch sehr der eines gedrun- 
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genen Eckzahnes. Selbst die etwas stärker ausfallenden Ab- 
. weichungen lieben sich immer noch sehr von den übrigen Prä- 
molaren ab und lehnen sich in der Kronenform — wenigstens 
soweit es hier für die technische Ausführung in Frage kommt 
— mehr an die Krone eines oberen Eckzahnes an. 

Die übrigen Prämolaren aber, also die oberen — ver- 
gleiche Fig. 36 und 44 — und die zweiten unteren — ver- 
gleiche Fig. 37 und 45 — , weichen vom Eckzahn so erheblich 







Fig. 33. 



Fig. 34. 



Fig. 35. 



Fig. 36. 







Fig. 41. 



Fig. 42. 



Fig. 43. 



Fig. 44. 



ab, daß auch eine eigne Halbkronenf orm für sie in Frage kommen 
muß. Ihre Kronenform ist ziemlich beständig. Die palatinalen 
Höcker der oberen Zähne sind stark ausgebildet, die lingualen 
Höcker der unteren etwas weniger stark, teils in der Einzahl, 
teils in der Mehrzahl vorhanden, aber doch immer noch so 
groß, daß eine tiefe Kaufurche gebildet wird. Bei all diesen 
Prämolaren wende ich die Halbkrone daher auch so an, daß ich 
diese Kaufurche ausnutze; ich benutze sie als Verankerung 
und die schiefe Ebene des palatinalen bzw. lingualen Höckers 
als natürlichen Widerstand gegen die transversal wirkende 
Komponente der Kaukraft. 
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Die von Carmichael vorgeschriebene Form, die in Fig. 19 
dargestellt ist, halte ich nicht für zweckentsprechend. Car- 
michael und seine Anhänger nehmen den palatinalen Höcker 
ganz weg und verzichten damit auf ein sehr wichtiges, schon 
von Natur vorhandenes Befestigungsmittel. Der palatinale bzw. 
linguale Höcker gibt so großen Widerstand, daß man auf das 
Stiftchen an dieser Stelle verzichten kann; ich versenke nur 
eins in den bukkalen Höcker. Die Gestalt der Halbkrone unter- 







Fig. 37. 
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Fig. 39. 



Fig. 40. 







Fig. 45. 



Fig. 46. 



Fig. 47. 



Fig. 48. 



scheidet sich dadurch von der des Eckzahns wesentlich; sie 
ißt aus Fig. 67 und 68 auf Seite 52 zu ersehen. 

Die Prämolaren selbst sind in der Form ziemlich beständig. 
Die vorkommenden Abweichungen sind so geringfügiger Art, 
daß die Vorbereitung und Anwendungsmöglichkeit immer die- 
selbe bleibt. Auch beim zweiten unteren Prämolaren ist es 
nicht von Wichtigkeit, ob er mit zwei cxier mehreren Höckern 
auftritt. 

Die mittleren oberen Schneidezähne — vergleiche 
Fig. 38 und 46 — sind nicht immer für die Anwendung 
einer Halbkrone geeignet. Ist die Krone meißelähnlich ge- 
formt, i^j wird man keine erheblichen Schwierigkeiten haben^ 
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tritt sie aber mehr oder weniger in Schaufelform auf, so können 
auch die Schwierigkeiten größer werden; ja, es ist oft ratsam, 
bei dieser Form auf ihre Anwendung zu verzichten, da man 
beim Schleifen jedenfalls gezwungen wäre, viel von der 
Schneide wegzunehmen und durch eine starke, unschöne 
Goldkante zu ersetzen. 

Bei den oberen seitlichen Schneidezähnen — ver- 
gleiche Fig. 39 und 47 — kommt die Halbkrone noch weniger 
häufig als bei den mittleren in Frage. Sie sind den mannig- 
faltigsten Abweichungen unterworfen, die Halbkronenform 
wird daher auch von Fall zu Fall verschieden sein. Jene kräf- 
tige Meißelform, die ich eben beim mittleren Zahn erwähnt 
habe, gibt auch hier wieder das beste Ergebnis. Dagegen 
wird man bei einer stark schaufeiförmigen Krone auf die An- 
wendung verzichten. Oft erscheint dieser Zahn in einer Form, 
die sich stark an die eines oberen Eckzahnes anlehnt. Diese 
Kronenform ist kräftig und gut für die Anwendung einer Halb- 
krone geeignet. Die Gestalt seiner Krone gleicht auch häufig 
der eines unteren Eckzahnes ; Zähne von solcher Bildung sind 
meist gut entwickelt und brauchbar für die Halbkronenvor- 
bereitung, nur muß man damit rechnen, daß etwas Gold an 
» der Schneidekante zu sehen sein wird. Tritt dieser Schneide- 

zahn als sogenannter Zapfenzahn (Embolus) auf, so wird man 
von vornherein auf eine Halbkrone verzichten. 

Die unteren Schneidezähne — vergleiche Fig. 40 und 
48 — sind in ihrer Form ziemlich beständig, aber in der 
Gestalt so zart, daß sie nie eine so voUkomnaen ausgebildete 
Halbkrone wie die übrigen Frontzähne gestatten. 

3. Die Anwendbarkeit der drei Befestigungsmittel der 
Halbkrone bei den verschiedenen Zähnen. 

Daß die Halbkrone eine weite Anwendungsmöglichkeit 
bei den verschiedensten Zahnformen hat, habe ich eben gezeigt. 
Es bleibt nun aber noch zu zeigen übrig, wieweit ihre Befesti- 
gungsmittel bei all diesen Zahnarten anwendbar sind. Es han- 
delt sich hierbei also um die EillelQ, die Stiftchen und den 
Halbring. 



Bei den Eckzähnen und Prämolaren liegen für das Anlegen 
der Rillen keine Bedenken vor. Der medio-distale Längs- 
schnitt und der Querschnitt dieser Zähne zeigt, daß selbst nach 
reichlichem Beschleifen genügend Raum für Rillen von 
ca. 0,6 mm Tiefe vorhanden ist. Allerdings kann gelegentlich 
ein besonders kleiner unterer erster Prämolar auch hier eine 
Ausnahme veranlassen und eine Rille von geringerer Tiefe 
verlangen. 

Bei den oberen Schneidezähnen, sowohl beim mittleren wie 
beim seitlichen, ist das Anlegen der Rillen nicht ganz ohne Ge- 



fahr für den Zahn. Man muß darauf achten, daß sie gut palati- 
nalwärts angelegt werden, da sonst der frontale Teil zu dünn 
wird und eventuell nur brüchige Schmelzwände, vom Dentin 
entblößt, übrigbleiben. Bei dem seitlichen Schneidezahn wird 
man stets gezwungen sein, von der normalen Rillenstärke von 
1,3 mm auf 1,0 mm herabzugehen. 

Die unteren Schneidezähne sind zu schmal und gestatten 
das Anlegen einer Rille nicht. 

Die Stiftchenanwendung stößt bei den Eckzähnen und 
Prämolaren auf keine Schwierigkeiten. Wertvoll ist das 
Studium von Zahnschliffen*), um Gewißheit über die Lage der 
Pulpa zu erlangen. Bei unsicheren Fällen gibt allerdings das 

*) Ich muß an dieser Stelle auf die sehr lehrreiche .Arbeit von Loos auf- 
mcrkaam machen, die auf vielen Tafeln eine reiche Auswahl von Zahnschliffen 



Röntgenbild, wenn es mit weicher Rohre aufgenommen wird, 
klare Auskunft. Die Röntgenbilder, Figg- 49 und 50, zeigen 
das Ende der Kronenpulpa deutlich, 
" Meine Versuche und die Überlegung mit den Patentwand- 
nägeln haben mir gezeigt, daß eine große Länge für die Stift- 
chen keine Notwendigkeit ist; zwei Millimeter genügen stets, 
um der transversalen Komponente des Kaudrucks zu wider- 
stehen. Die Stärke der Stifte ist nicht von großer Bedeutung, 
wenn man für sie ein festes Material wählt. Es kommt 0,5 
bis 0,8 mm in Frage. Bei den Eckzähnen, Prämolaren und 
oberen Schneidezähnen habe ich mich für 0,8 entschieden. 



Fig. 50. 

weil die Krampens in den künstlichen Zähnen, die man als 
Stiftchen verwenden kann, ebenso stark sind und die kräftigen 
Zähne eine solche Stärke zulassen. Bei den oberen seitlichen 
Schneidezähnen jedoch verwende ich gelegentlich und bei den 
unteren Schneidezähnen stets eine Stärke von 0,5 mm, da diese 
Zähne von schwächhcherer Beschaffenheit sind. Schliffe solcher 
Zähne zeigen, daß diese bescheidenen Maße immer unterzubrin- 
gen sind. Außerdem handelt es sich selten um junge, sondern 
meist um ältere Personen, bei denen der Zahn fertig und kräftig 
ausgebildet ist und sich die Pulpa schon etwas zurückgezogen 
hat. Gewiß darf man nicht verkennen, daß eine gewisse Sicher- 
heit in der Anwendung der Instrumente vorauszusetzen ist. 

Bemerken muß ich an dieser Stelle noch, daß bei oberen 
Schneidezähnen die Anwendung des Stiftchens an der Schneide- 
kante oft unmöglich ist, wenn es sieh um die schon viel be- 
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«prochenen schaufeiförmigen Zahnkronen handelt. Ein Grund, 
weswegen man oft darauf verzichten muß, bei der Befestigung 
von kleinen Brücken die Halbkrone bei diesem Zahne anzuwen- 
den. Die Stiftchen haben natürlich nur einen Wert, wenn sie 
vollkommen in einer genügend starken Dentinschicht sitzen; 
lehnen sie sich nur an eine dünne Schmelzwand an, so kann 
der Widerstand nicht sehr groß sein, und häufig bricht der 
Schmelz schon beim Einpassen der Halbkrone weg. 

Die unteren Schneidezähne kommen für die Anwendung 
einer Halbkrone seltener in Frage. Nur in den wenigen Fällen, 
wo in einer sonst geschlossenen Zahnreihe ein unterer Schneide- 
zahn fehlt, sind wir gezwungen, eine Befestigung an diesen 
Zähnen zu suchen. Daß man auch imstande ist, an so kleinen 
zierlichen Zähnen kräftige Befestigungen anzubringen, haben 
die Arbeiten von Burgeß gezeigt, der auch bei ihnen drei Stift- 
chen versenkt. Der Schmelz an der Schneidekante ist meist 
bis ins Dentin hinein weggekaut, man kann hier daher immer 
bequem mit einem Stiftchen hinein; auch am Tuberkulum 
stößt man auf keine Schwierigkeiten damit. Nur muß man 
natürlich auf die zierHche Form der Zähne Rücksicht nehmen 
und nur Stifte von 0,5 mm Stärke anwenden. Wie bereits 
oben gesagt, verzichte ich bei diesen Zähnen auf die seitlichen 
Rillen. 

Auch den Ring am Zahnhalse wende ich nicht an, obwohl 
ich ihn sonst für dringend erwünscht halte. Seiner Anwendung 
sind auch bei allen übrigen in Frage kommenden Zähnen keine 
Schwierigkeiten entgegengestellt. Nur die unteren Schneide- 
zähne machen diese Anwendung belanglos. Das Zahnfleisch 
hat sich bei ihnen lingual meist sehr weit zurückgezogen, so 
daß der Halbring eine sehr geschwungene Form haben müßte 
und man die Krone zum Zahnfleische hin übermäßig weit aus- 
zudehnen hätte. Bei diesen Zähnen halte ich es daher für prak- 
tischer, schon über dem Zahnfleische, kurz unter dem Tuberku- 
lum aufzuhören. An diesem unteren Ende versenke ich in den 
Zahn eine kleine Stufe, um einen guten Abschluß zu erhalten. 
Ich wende also fast eine reine Einlagefüllung an und weiche 
wenig von der von Burgeß geübten Befestigungsart ab. Das 
Vorbereiten der lingualen Wand ist mühselig; man sollte stets 
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nur neue, scharfkantige Steinchen dazu verwenden, die gut 
eckig in den Zahn hineinschneiden. Da die Maße sehr klein 
sind, muß alles auch viel genauer ausfallen. Wenn man dann 
zur Befestigung eines Ersatzzahnes nicht eine, sondern zwei 
solcher vereinfachten Halbkronen benutzt, wird man ebenfalls 
gute Erfolge in der Arbeit zu verzeichnen haben. 



YI. Die Vorbereitung des Zahnes für die 
Halbkrone. 

Meine nächste Aufgabe war es nun, die Vorbereitung des 
Zahnes und die technische Ausführung der Halbkrone regel- 
recht durchzuarbeiten. Die Literatur bringt zu wenig prak- 
tische Anweisung über deren Herstellung. 



Fig. 51. 

Wie bei der Krone, so ist auch bei der Halbkrone die Vor- 
bereitung des Zahnes die Hauptsache. Auch bei ihr muß der 
Umfang des Zahnhalses zum größten Umfange werden, natür- 
lich nur so weit, wie sich die Halbkrone am Zahn ausdehnt. 
Daß sämtliche in Frage kommenden Zähne auf ihrer palatina- 
len Seite zylindrisch geschliffen werden müssen, habe ich 
schon an den Fig. 33 — 48 gezeigt. Es bleibt hier noch zu sagen, 
wie ich es ausführe. 

Ich schleife zuerst das vorstehende Tuberkulum resp. 
die palatinale Fläche mit einem diamantierten walzenför- 
migen Instrument parallel zur Längsachse des Zahnes. 
Siehe Fig. 51. Diese Walze ist nur auf der Seitenfläche mit 
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Diamantkörnchen belegt, die untere Fläche ist glatt, so daß. 
man sie fest aufs Zahnfleisch setzen kann, ohne daß man es zu 
verletzen befürchten müßte. Man kann auf diese Weise ein 
ganzes Stück unter dem Zahnfleische den Zahn parallel ge- 
stalten. Bei den Schneide- und Eckzähnen muß man bei diesem 
Schleifen darauf achten, daß man nicht zuviel vom Zahne 
entfernt, da er sonst zu leicht konisch wird und dann Schwierig- 
keiten mit der Anbringung des Stiftchens an dieser Stelle 
entstehen. 

Zu zweit geht man nun daran, den medialen und distalen 
Teil zu beschleifen. Steht der Zahn frei, so kann dies leicht 
mit dem Walzeninstrument geschehen. In den meisten Fällen 
wird er aber an einer Seite in Berührung mit einem Nachbar 






Fig. 52. 



Fig. 53. 



Fig. 54. 



stehen. Hier trennt man mit dünner „Flexible-Feile" so weit, 
daß eine Stahlkarboscheibe hindurchgeführt werden kann. 
Mit dieser Scheibe trennt man noch ein wenig weiter, wie es 
Fig. 52 andeutet und läßt sie dann so laufen, daß sie mehr den 
palatinalen Teil der approximalen Fläche berührt als die 
Stelle des Berührungspunktes selbst, siehe hierzu Fig. 53. 
Alsdann ist genügend Platz, daß man hier mit einem dünnen 
(Miller) Walzensteinchen den Zahn dort parallel wandig schleifen 
kann, wo man zuerst mit der diamantierten Walze nicht heran 
konnte, vgl. Fig. 54. In einzelnen Fällen stehen aber die Zähne 
so eng aneinander, daß nicht viel getrennt werden kann, ohne 
daß es an der bukkalen Seite unangenehm bemerkbar würde. 
Dann kommt man mit dem Beschleifen so zum Ziele, daß 
man ins Winkelstück einen kleinen Teller setzt, der an 
der ebenen Fläche mit Diamantstaub belegt ist. Er zwängt sich 



mit Leichtigkeit in den Zwischenraum hinein imd schleift 
die hervorstehende Wand parallel (Fig. 55), Etwa entstandene 
Ecken oder kleine Unebenheiten nimmt man mit dem kleinen 
Milletsteinchen fort. Nebenstehender oberer Eckzahn (Fig. 5ti) 
zeigt das Ergebnis dieser Sehleifarbeit in zwei Ansichten. 
Man sieht daraus. daS der Zahn am Halse nur bis zvi den Billen 
parallel geschliffen wird. Vor diesen Rillen werden nur die aus- 




Fip. 5(i. 

ladenden Berührungspunkte glatt geschliffen. Dies verlangt 
die anatomische Form der Zähne und ergibt sich beim 
Schleifen von selbst. 

Zu dritt geht man nun daran, die Rillen anzulegen; aio 
müssen immer parallel zur Längsachse des Zahnes sein, ganz 
gleich in welcher Richtung der Zahn im Kiefer steht. Man 
legt sie genau zwischen bukkaler und palatinaler Fläche an. 
wenn es sich um Prämolaren handelt; bei Eckzahnen werden 
sie ein klein wenig, bei Schneidezähnen zienilicli erheblich weiter 
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palatinalwärts gelegt, damit — wie bereits früher angedeutet — 
der vordere Teil des Zahnes nicht zu dünn wird und nicht 
brüchige Schmelzwände, vom Dentin entblößt, an der bukkalen 
bzw. labialen Seite übrig bleiben. Ich bohre diese Rillen mit 
einem Fissurenbohrer von ca. 1,0 mm Durchmesser vor und 
arbeite sie mit einem walzenförmigen Finierer von 1,3 mm 
Durchmesser sauber nach und achte besonders darauf, daß sie 
gut unter das Zahnfleisch gehen. Ihre Länge spielt eine große 
Rolle, zu kurze Rillen geben zu wenig Halt. Ich habe versucht, 
in den Zeichnungen 57 und 58 das eben Gesagte bildlich dar- 
zustellen. 





Fig. 57. 



Fig. 58. 



Fig. 59. 



Als vierte Aufgabe muß man sich mit der Rücken- bzw. Kau- 
fläche beschäftigen. Bei den oberen Eck- und Schneidezähnen 
ist im allgemeinen nicht viel wegzuschleifen, wenn es sich um 
hohen Biß handelt. Die unteren Zähne berühren die oberen dann 
nur mit Spitzen oder schmalen Kanten ; man nimmt von diesen 
Spitzen oder Kanten ein klein wenig weg und hat dann nur nö- 
tig, die Rückenfläche des zu beschleifenden Zahnes etwas zu 
glätten. Bei tiefem Biß und langem Schleifkontakt hat man 
mehr Sorgfalt aufzuwenden. Hier muß man von der Rücken- 
fläche so viel wegnehmen, daß eine genügend dicke Goldschicht, 
die nicht durchgebissen werden kann, ihren Platz findet ; dabei 
wird man auch unter Zuhilfenahme von Blaupapier an den 
unteren Zähnen ausgleichen ; Fig. 59 deutet das eben Gesagte 
skizziert an. Handelt es sich um untere Schneide- und Eck- 
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läTLEpf. 2*> iaT EL:iEi Siciit EX^Öf. V^nSl der Üü^^ÄÄler. HSohe etW;Ä5^ 

»ie^Z3iiEpe?ai2>r&: 5?rf*^Eitäoli iau3 man wa der Schiieidojp*hu- 
kaiLt«?- C2ad v«:-a de-n Er.^kea ein wenii! kürzen. 

Die Präsa-XÄzen erfordern daseien wieder mehr Autnn^rk- 
samkeit. Wie ich sehon Iraker an^edeutei haK\ Whandole 
ich den eisten unteren Prämoiar anders ak die übrii^^n: Kn 
ihm i^t die Vorbereitung ziemlich dic^jelbe wie beim V^ksahu. 
die kleinen Abweichunsen ergeben sich bein^ Bearlviten vv^^ 
seihet. Bei den anderen Pramolaren hat man dai^^i^n^ S^>r^tah 
auf die Ausarbeinmg der Kaufläche zu le^ien. Wie ^*hon früher 
geschildert, nehme ich den (valatinalen Hoi^kor nicht \>>IU 
standig weg, wie es Carmichael zu tun pfK^jrt. sondern verticic 
nur die Kaufurehe und benutze die dadurv^h kniftig hervor- 
tretende schiefe Ebene des palatinaUni Hivker^ als Widerstand 





gegen den Teil der Kaukraft, der in trauM'ersaWr Kichtung 
wirkt. Auch hierbei nehme ich gi^rn Vi>n ühermäüig spitzen 
Eicken am Gregenkiefer ein wenig fort, um ^schneller IMatz 
für einen starken Kaudeckel zu erhalten: nehenstehenile 
Skizze 60 deutet das Beschleifen der Kaufläche an. 

Beim fünften und letzten ArbeitvSgang in der VorbenMtung 
des Zahnes handelt es sich um das Anlegen der kleinen Kanäl- 
chen, die für die Axifnahme der Stiftchen bestimmt sind. Mit 
einem kleinen Kugelsteinchen lege ich etwas palatinal von der 
Schneidekantenspitze eine kleiiu^ Delle an und schaffe nut. 
einem kleinen scharfkantigen Walzenstein am Tuherkiduni 
eine Stufe. An diesen beiden Stellen gehe ich mit einem Kugc»I- 
bohrer von 0,8 mm Stärke ca. \ —2 min tief parallel zu den 
Rillen in den Zahn hinein. Diese Kanälclu»n arbeite ich dam^ 
mit einem dünnen walzenförmigen KinicTcr von ebenfalls 
0,8 Durchmesser sauber nach. Dieser Arbeit^^gang, sieht - 

Rank, Die Halbkrone. 4 
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bar in den Bildern Nr. 61, 62 und 63, ist derselbe für den 
oberen und unteren Eckzahn und den ersten unteren Prämolar ; 
auch bei den oberen Schneidezähnen trifft er zu, wenn es sich 
um eine meißeiförmige Kjonenform handelt, oder wenn die 
Schneidekante so weit abgekaut ist, daß man das Stiftchen an 
dieser Stelle direkt ins Dentin versenken kann. Hat der 
Schneidezahn aber die schon früher erwähnte schaufeiförmige 
Krone, dann wird man es nicht anbringen können und oft 
gut tun, auf die Anwendung einer Halbkrone ganz zu ver- 
zichten. Bei den Prämolaren mit starkem lingualen bzw. 
palatinalen Höcker versenke ich nur bukkal ein Stiftchen. 






Fig. 61. 



Fig. 62. 



Fig. 63. 



Die unteren Schneidezähne geben der Halbkrone nur durch 
die Stiftchen Halt, da sie wegen ihrer Zartheit das Anbringen 
der Rillen nicht gestatten. Die Anlage ist dieselbe wie oben 
geschildert, nur ist es mir stets praktischer gewesen, für beide 
Stiftchen eine kleine Stufe anzulegen, wie ich es sonst nur für 
den Stift am Tuberkulum tue. Es ist aber stets ratsam, den 
Kanal nur 0,5 mm stark zu wählen. 

Die nebenstehenden Fig. 64 — 73 bringen Skizzen von Prä- 
molaren, Schneide- und Eckzähnen, wie sie richtig vorbereitet 
aussehen müssen. Bei diesen Zeichnungen sieht man noch 
einmal alles deutlich bildUch, was ich in diesem Teile der 
Arbeit bestrebt gewesen bin auseinanderzusetzen. Fig. 64 
zeigt die Vorbereitung eines typischen oberen Eckzahnes, der 
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für die Anwendung dieser Halbkrone am meisten in Frage 
kommen wird. Ich habe Wert darauf gelegt, daß die Bilder 
bis ins Kleinste hinein die Schlififlächen deutlich wiedergeben. 
Fig. 65 bringt die Vorbereitungsübersichtvon einem unterenEck- 
zahn. Die im vorderen Teile dieser Arbeit beschriebenen anato- 
mischen Eigentümlichkeiten dieses Zahnes — siehe S. 38 — findet 
man in diesen Bildern deutlich wieder. Sowohl diese, wie auch 
die Vorbeteitungdes nächsten erstenunteren Prämolaren (Fig. 66) 
weicht sehr wenig von der des oberen Eckzahnes ab. Fig. 67 
bildet einen oberen Prämolaren ab, der ebenso wie Fig. 68, 
ein zweiter unterer Prämoiar, kein palatinales resp. linguales 






Fig. 64. 
Stiftchen hat, sondern dafür die Ausbildung der Kaufurche 
zu einer schiefen Ebene zeigt. Fig. 69, 70 und 7 1 bringen- obere 
mittlere Schneidezähne. Fig. 69 gibt bei der Zahnkrone die 
typische Meißelform und Fig. 70 die sehr gering ausgebildete 
Schaufelform wieder, die beide gut die Ausführung der Halb- 
krone gestatten. Fig. 71 zeigt die ungünstige schaufeiförmige 
Zahnkrone, die das Anbringen des Stiftchens an der Schneide- 
kante nicht gestattet, wenn man nicht ein gutes Stück der 
Schneidekante abtragen und durch Gold ersetzen will. Fig. 72 
bringt den oberen seitlichen Schneidezahn, der außer den ge- 
ringeren Maßen von Stiftchen und Rillen keine Abweichung 
in der Vorbereitung zeigt. In Fig. 73 ist die gänzlich ab- 
weichende Halbkrone für den unteren Schneidezahn gezeigt. 
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Fig. 65. 



Fig. 66. 



Fig. 67. 



Fig. 68. 



Fig. 69. 
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Fig. 70. 



Fig. 71 



Fig. 72. 



Fig. 73. 



Vn. Die Herstellung der Halbkrone. 

Bei der Herstellung muß man sich entscheiden, ob man 
die direkte oder die indirekte Methode wählen will; meist 
wird dies nur eine Zeitfrage sein. Wer es aber möglich machen 
kann, sich mit dem Patienten in einer Sitzung längere Zeit 
zu beschäftigen, der ziehe das direkte Verfahren vor. 



Fig. 74. 

1. Die Herstellung nach der direkten Methode. 

Der Zahn ist fertig vorbereitet. Bevor aber der Abdruck 
genommen wird, muß man erst den Halbring anfertigen und 
die Stiftchen für die Kanälchen vorbereiten. Ein Streifen 
40 X 3 mm von ausgeglühtem 20- bis 22 karätigem Gold- 
blech, 0,2 mm stark, wird so um den Zahnhals gelegt, daß die 
beiden Enden bukkal (labial) über den Zahn gleichmäßig hinaus- 
ragen und dort zu fassen sind. Dieses Band zieht man leicht 
an, so daß es sich der palatinalen Zahuseite anschmiegt, und 
dann wird mit einem spitzen Zahnreinigungsinstrument der 
Verlauf der Zahnfleischgrenze angezeichnet. Vergleiche Fig. 74. 
Genau dieser Linie entsprechend schneidet man den Teil des 



Goldbandes aus, der zu tief unter das Zahnfleisch greift. An 
dem bukkalen Teil, wo der Ring durch die Zahnfleischpapillen 
. hindiirchgeht, wird mehr fortgeachnitten, damit er sich nicht 
unnötig ins Zahnfleisch einpreßt; denn dieser ganze Abschnitt 
des Ringes wird später wieder weggeschnitten, da der Halb- 
ring an der fertigen Halbkrone nur bis zum labialen bzw. buk- 
kalen Teil der Rillen zureichen braucht. Alsdann zieht man mit 
der Angleschen Bandformzange den Ring straff um den Zahn 
herum, siehe Mg. 75, so daß er palatinal gut und gleichmäßig 
unter das Zahnfleisch geht, was noch durch Nachdrücken mit 
einem Amalgamträger verbessert werden kann. Für das Ab- 
drucknehmen ist es nun von Wichtigkeit, daß der Ring wäh- 



Fig. 75. Fig. 76. 

rend der ganzen Arbeit unverändert in seiner Lage bleibt.' 
Es ist praktisch, hierzu eine Drahtschlinge zu verwenden. Dies 
kann so geschehen, daß man die vorderen Enden des Ringes 
an ihrer geknickten Stelle zusammenbindet, wie es Fig. 76 zeigt, 
oder auch so, daß man die vorderen Enden abschneidet, bis sich 
der Ring bukkal nicht mehr berührt, und nun die SchUnge über 
den ganzen Ring legt und^um den Zahn herumzieht (Fig. 77). 
Der Ring muß auf diese Weise in seiner Lage verharren. 

Für die Stiftchen eignet sich am besten ein 0,8 mm starker 
Platindraht mit 25% Iridiumzusatz. Hiervon- nimmt man 
zwei Stückchen von ca. 3 mm Länge, versucht, ob sie tief 
genug in die Kanälchen hineingehen, kneift dann den heraus- 
ragenden Teil mit einer Kramponzange breit und biegt ihn 
ein wenig um, damit er guten Halt im Wachs findet. Ver- 
gleiche Fig. 77. 
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Der Zahn selbst und der Teil der J Stiftchen, der in die 
Kanälchen hineingeht, ist mit Vaseline zu bestreichen. 

Sind Halbring und Stiftchen in ihrer Lage, wie es Fig. 77 , 
zeigt, und ist der Zahn eingefettet, kann die Halbkrone mo- 
delliert werden. Es läßt sich dazu vorteilhaft hartes „Boe- 
decker-Wachs verwenden, das man nicht flüssig auf den 
Zahn träufelt, sondern weich geknetet hinaufdrückt. Soll aber 
ein gutes Ergebnis erreicht werden, muß man auch hierbei 
folgerichtig vorgeben. So ist ea z. B. besonders wichtig, 
daß das Wachs die Rillen bis in die äußersten zervikalen 
Punkte hinein gut ausfüllt; denn die Rillen können nur wir- 
kungsvoll ausgenutzt werden, wenn sie sich in ihrer voUen 
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Fig. 77. 



Länge an der Halbkrone positiv wiederfinden. Um dies zu 
erreichen, muß man beim Modellieren zuerst jede Rille gut mit 
Wachs ausfüllen und dann erst mit ihm die Rückenfläche des 
Zahnes ausbilden. Eine Wachsstange wird über einer Flamme 
zu einer dünnen Wurst geknetet (Fig. 78) und gut in eine 
Rille hineingepreßt. Man drückt darauf mit einem Spatel 
seitwärts dagegen, wie es Fig. 79 zeigt, und nimmt bukkal 
den groben Überschuß fort. An der zweiten Rille ist ebenso 
zu verfahren. Nun knetet man das Ende einer Wachsstange 
zu einer dünnen Platte (Fig. 80) und drückt sie auf die Rücken- 
fläche des Zahnes (Fig. 81). Mit einem heißen Spatel ver- 
bindet man die drei Wachsteile und geht mit ihm auch an 
die Stelle, wo die Stiftchen stehen, damit sie sich innig mit 
dem Wachs verbinden. Nun ist die Artikulation zu prüfen. 
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Ist das Wachs zu sehr erhärtet, so daß zu befürchten wäre, 
es würde zerbissen, erweiche man es erst mit heißer Luft 
aus einem Luftbläser. Es ist auch gut, vorsichtig und all- 
mählich zubeißen zu lassen, damit das Wachs nicht etwa 
aus den Rillen herausgepreßt wird. Ist genügender Aufbiß 
vorhanden, so modelüert man mit einem warmen Spatel die 
Halbkrone in groben Zügen, Wichtig ist es wieder, darauf 
zu achten, daß das Wachs palatinal den Ring gut bedeckt, 
daß es jedoch medial und distal am Ringe nicht über die 
Rillen nach labial hinausragt, da es hier beim Abnehmen der 



Fig. 80. 



Fig. 81. 



Arbeit stören würde; denn nur bis zum labialen Teile der 
Rillen ist der Zahn parallel geschhffen. Etwas hoher über 
dem Ringe aber, in Gegend der Berührungspunkte des Zah- 
nes, muß das Wachs fast bis zur bukkalen Fläche reichen, 
denn diese seitlichen Zahnecken sind zu Fassetten geschliffen. 
Das feinere Modellieren kann mit Zahnreinigungsinstrumenten 
geschehen, vergleiche dazu Fig. 82; das gute Anschmiegen des 
Wachses medial und distal erreicht man durch Andrücken mit 
einem dünnen, eingefetteten Matritzenband oder einem Stück- 
chen Kofferdam, das ebenfalls mit Vaseline bestrichen wird. 
Nun setzt man den Stift für den Gußkanai ein, und zwar 
bei Schneide- und Eckzähnen mehr palatinal, wenn es sich 



um hohen Riß handelt, also nur die Schneidekanten getroffen 
werden, mehr an der Spitze aber, wenn ein tiefer Riß hier 
die Schneidekante frei läßt. Vergleiche hierzu Fig. 83. Bei 
Prämolaren wird der Stift meist ganz palatinal zu setzen sein, 
gelegenthch ist aller noch ein zweiter als Hilfe beim Heraus- 
nehmen des Modells anzuwenden, der direkt in den bukkalen 
Höcker versenkt wird. Dieser Gußkanalstift kann als Füh- 
rung in dem später zu nehmenden Gipsabdruck dienen, man 
wird daher nach dem Gießen einen Teil von ihm stehen lassen. 
An diesem Gußkanalstift wird die modelherte Halbkrone 



Fig. 82. Fig.' 83. Fig. 84. 

abgenommen. Der Ring bleibt auf dem Zahne haften, nur 
die Stiftchen sind im Wachsabdruck geblieben. Diese Halb- 
krone ohne Ring wird gegossen. Vergleiche Fig. 84. 

Man beachte dabei, daß das Modell, das oft Speichel und 
Blut angenommen hat, vor dem Einbetten gründlich in Wasser- 
stoffsuperoxyd gereinigt und mit Alkohol abgespült wird. Die 
Oberfläche wird dadurch viel zarter im Guß erscheinen. 

Wenn auch in der Literatur, genau wie für Einlagefül- 
lungen, für die Halbkrone weiches Gold, 22- oder gar 24karä- 
tiges, empfohlen wird, so habe ich es doch stets praktisch 
gefunden, hartes zu verwenden. Ich nehme Platingold, ca. 
ISkarätiges mit 5 bis 87s% Platinzusatz, und erhalte da- 
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-durch eine feste Halbkrone, die ßehr scharf ausfließt und 
nicht leicht durchgebissen werden kann. 

Aus dem Guß sind zuerst mit einem kleinen Walzenstein- 
chen und einem kegelförmigen Einierer (evtl. Bohrer) die 
Rauhigkeiten zu entfernen, die fast immer vorhanden sind. 
Die Ungenauigkeit des Gusses wird dadurch wieder aus- 
geglichen. Mit dem Steinchen geht man ganz leicht über die 
glatten Flächen hinweg, mit dem kegelförmigen Finierer aber 
in die Tiefen hinein. Dann wird die Halbkrone im Munde 
ohne Ring aufprobiert. Etwa vorhandene Ungenauigkeiten, 
die sich durch zu rauhen Guß zeigen, werden fortgenommen. 

Alsdann setzt man den Ring in die Rille, die er beim 
Modellieren in der Halbkrone abgedrückt hat (Fig. 85), in 




Fig. 85. 

der Rinne vorhandene Gußblasen werden mit kleinstem Kugel- 
bohrer entfernt. Da der Ring an der vorderen Seite offen ist, 
federt er leicht über den Zahn hinweg und fügt sich leicht 
in die Form, die ihm die abgedrückte Rille in der gegossenen 
Halbkrone vorschreibt. Den Ring wachst man mit Klebe- 
wachs in seiner richtigen Lage fest, füllt die innere Seite der 
Halbkrone und des Ringes mit Einbettungsmasse aus und 
lötet mit ISkarätigem Goldlot in der Brauseflamme, wie 
Fig. 86 andeutet. Der Ring sollte niemals freihändig angelötet 
werden. Den überstehenden Teil des Ringes schneidet man 
jetzt erst, nach dem Anlöten, genau vor den Rillen ab. 

Nun wird die Halbkrone noch einmal aufprobiert, wobei 
als Angriffspunkt wieder der Gußkanalstift dient. Nach 
diesem zweiten Anprobieren arbeite man den Überschuß des 
Gußgoldes am Ring durch Feilen und Schleifen weg. Es ist 
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dabei aber gut, eine Kleipigkeit zu beachten. Die Halbkrone 
sitzt häufig so fest, daß es Mühe macht, sie wieder vom Zahne 
zu entfernen. Es ist daher ratsam, nie den ganzen Überschuß 
vom Ringe fort zu nehmen, sondern palatinal eine schmale 
Stufe stehen zu lassen, woran der Kronenabheber anpacken 
kann, wenn die Halbkrone vom Zahne abgeklopft werden 
muß. Vergleiche hierzu Fig. 87. Dieser Absatz ist erst zu 
entfernen, wenn die Halbkrone, zum letztenmal mit Zement 
aufgesetzt werden soll. Bei der zweiten Anprobe nimmt man 




Fig. 86. 

im übrigen jeden Überschuß weg und stellt auch schon ganz 
genauen Randschluß an der Seite her, an der nachher der 
übrige Teil der Brücke gegengelötet werden muß, denn an 
dieser Stelle ist bei der fertigen Arbeit ein Anpolieren nicht 
mehr mögUch. 

Bevor der Gipsabdruck für die geplante Brückenarbeit 
genommen wird, muß man sich überzeugen, ob an der Halb- 
krone irgendeine scharfe Erhebung auch ein sicheres Einlegen 
in den Gipsabdruck gestattet. Denn wenn die Halbkrone 
nicht vollkommen sicher in der richtigen Lage ruht, kann 
die Arbeit nachher nicht passen. Läßt sich hierzu der Guß- 
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kanal nicht verwenden, weil er bei der Artikulation stört, 
so lötet man hoch palatinal ohne einzubetten, aber mit der 
Brauseflamnie ein Stückchen Draht an, das sich ebenfalls 




F^g. 87 und 87 b. 

gut im Gipsmodell abdrückt, und das auch als Angriffspunkt 
für den Kronenabheber benutzt werden kann. Man tut 
natürlich auch gut, gleich beim Modellieren der Halbkrone 



einen entsprechenden Absatz auszubilden. Vergleiche Fig. 87b 
und siehe auch Kg. 88 und 89, die das eben Gesagte an einem 
Gipsabdruck zeigen. Fig. 88 bringt einen Abdruck, der noch 
nicht zusammengesetzt worden ist. Es ist zu sehen, wie der 
an der Halbkrone angelötete Draht einen deuthchen Eindruck 



im Gipse hinterlassen hat, so daß das richtige Einsetzen der 
Halbkrone in den Abdruck gewährleistet ist. Fig. 89 zeigt 
einen anderen, schon zusammengesetzten Abdruck mit der 
Halbkrone in der richtigen Lage. 



Ist der Gipsabdruck für die Brückenarbeit genommen 
worden, so bietet die Herstellung der übrigen Brückenglieder 
oder das Ansetzen eines Zahnes nichts Besonderes mehr. 



Fig. 90. 

2. Die Herstellung nach der üblichen indirekten Methode. 

Entschließt man sich für die indirekte Methode, so sind 
verschiedene Wege möglich. Einer der üblichsten und be- 
kanntesten ist der folgende. 

Wenn der Zahn tadellos vorbereitet und, wie vorhin in 
Fig. 77 erläutert, mit Ring und Stiftchen versehen worden 
ist, nimmt man von der Rückenseite einen Abdruck mit 



einer plastischen Masse, am besten der Kerrschen Abdruck- 
masse. Siehe Mg, 90. Gute Dienste tut dabei ein kleiner 
Abdrucklöffel, wie ihn Fig. 91 zeigt, der auch leicht aus 
Messingblech nach nebenstehender Zeichnung hergestellt wer- 
den kann. Die Seitenteile dieses Löffels löte ich nicht fest, 
sondern lasse sie nur umgebogen; den Griff hefte ich dagegen 
gern mit etwas Tinol an. An Stelle dieses Löffels kann man 
sich auch einer Zelluloid- oder Zinnkappe bedienen, wie sie 
für beschliffene Zähne als Schutzhülsen empfohlen werden. 
Solche Kappe füllt man mit Abdruckmasse und stülpt sie 
einfach über den Zahn, so natürhch, daß sie bis zum Zahn- 
fleisch hinunterreicht. Wie stets beimj Abdrucknehmen mit 
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Fig. 91. 



plastischen Massen, so muß auch hier bei diesem kleinen Ab- 
druck bedacht werden, daß er einwandfrei nur von dem Teile 
des Zahnes zu erhalten ist, der nicht unter sich gehende 
Stellen hat. Da aber immer ein Teil der Abdruckmasse auch 
über den Zahn nach bukkal hinwegquellen wird zu den Stellen, 
die nicht zylindrisch geschUffen sind, so ist damit von vorn- 
herein zu rechnen. Man muß also versuchen, daß sich die 
Masse nur da verzieht, wo die unter sich gehenden Stellen 
sind. Läßt man die Masse auf dem Zahn hart werden, so wird 
sie an diesen Stellen so fest gehalten, daß sich der ganze Ab- 
druck verziehen kann. Es ist dies fast zu vermeiden, wenn 
der Abdruck bald nach dem Aufsetzen, während die Masse 
noch annähernd weich ist, wieder ein- oder zweimal halb 
abgehoben wird, das heißt nur so weit, wie die Rillen noch 
eine Führung gestatten. Es werden sich dann nur die imter 
sich gehenden Stellen verziehen und auch beim Andrücken 



des Abdrucks verzogen bleiben; die Rückenfläche des Zahnes 
aber, die man gerade braucht, wird durch das Andrücken 
wieder scharf abgeprägt und unverzogen bleiben. Besonders 
wichtig ist dieser Kunstgriff, wenn der Abdruck mit einer 
Zinnkappe oder Zelluloidhülse genommen wird. 

In dem Abdruck, der auf diese Weise von der vorbereiteten 
Seite des Zahnes erhalten wird, bleiben die Stiftf.-hen haften. 



Fig. 93. Kg. 94. 

der Ring aber, der auf dem Zahne festgebunden ist, muß in 
die Rinne, die er in der Abdruckmasse abgeprägt hat, hinein- 
gesetzt und festgewachst werden. Siehe Fig. 92. Den gut ein- 
geölten Abdruck gießt man mit schnell härtendem Zement aus. 
Es ist praktisch, diesen Abdruck mit dem weichen Zement 
auf einen kleinen Gipssockel zu setzen; das Zement fließt 
dann nicht auseinander, und das Modell ist besser zu hand- 
haben. Fig. 93 erläutert dies. Man muß aber das Störende 
von dem bukkalen Teile des Ringes vorher abschneiden. 



Nach diesem Modell (Fig. 94) ist eine dünne Halbkrone von 
weichem Golde, 22karätig, ca. 0,15 bis 0,20 mm stark, herzu- 
stellen ; sie kann gestanzt oder gegossen werden. Es wird meistens 
ratsam sein, die Stiftchen in diese Halbkronenhiilse noch nicht 
hineinzusetzen, sondern dies erst im Munde beim Einprobieren 
zu tun. Will man gießen, so verwendet man zum Modellieren 
am besten Gußwachs in dünnen Platten von 0,20 mm Stärke, 
das durch Anhauchen in der Hand plastisch gemacht wird 
und dann auf dem Modell mit einem ganz weichen Radier- 
gummi gleichmäßig angedrückt werden kann (Fig. 95). Um 
das Wachs gut in die Rillen hineinzupressen, nimmt man 



Fig. 95. 

einen spitzen oder scharfkantigen, aber weichen Gummi. 
Nach dem Gießen oder Stanzen wird in die Halbkronenhülse 
gleich der Halbring eingelötet, der sich darin scharf abgedrückt 
zeigen muß. Nach dem Einlöten schneidet man die über- 
stehenden Teile des Ringes ab, soweit sie über die Rillen nach 
der bukkalen Seite hinausragen. Diese Halbkronenhülse mit 
dem eingelöteten Halbring, aber ohne Stiftchen, wird wieder 
auf den Zahn gesetzt und mit einem knopfförnügen Instru- 
ment gut anrotiert. Dann setzt man die Stiftchen durch, 
wachst oder zementiert sie auf der Hülse fest, das heißt, man 
läßt einen kleinen Klecks Zement auf die hervorstehenden 
Enden der Stiftchen fallen und erhärten. Fest gelötet werden 
sie in der Brauseflamme, nachdem ein wenig Einbettungs- 
masse in das Innere der Hülse getan ist. Dann ist die Halb- ■ 

B a n k , Die HBlbkrone. 5 



66 

kronenhülse noch einmal auf den Zahn zu setzen, man prüft, 
daß sie überall glatt anschließt, und kann entweder im Munde 
mit Wachs die Halbkrone fertig modeUieren, indem man jetzt 
das Wachs flüssig aufträgt, damit es gut auf der Hülse haftet, 
oder man kann sie auch nach einem Okklusionsabdruck fertig 
stellen, der jetzt mit Abdruckmasse zu nehmen ist. Natürlich 
trifft auch hier zu, daß ein Fortsatz an der Halbkrone sein 
muß, der ihre sichere Lage im Abdruck gewährleistet, wie 
schon vorher bei der direkten Methode erwähnt worden ist. — 
Geht man ruhig zu Werke und legt Wert auf ganz guten Ab- 
druck, so kann man nach dieser Methode ebenfalls gute Ergeb- 
nisse erzielen. 

3. Die Herstelinng nach einer abgeänderten indirekten 

Methode. 

Wie ich bereits eingangs dieser Arbeit erwähnt habe, sind 
die ersten Halbkronen von Litch, Marshall und Carmichael 
ebenfalls nach der indirekten Methode hergestellt worden, 
da man damals das Verfahren, direkt im Munde zu modeUieren, 
noch nicht gekannt hat. Jedoch haben sich, wie ebenfalls 
schon früher gesagt, Marshalls und Carmichaels Art unter- 
schieden. Carmichael hat nach einem Modell eine Platin- 
hülse gestanzt, die sich auch in die Rillen hineinschmiegte ; 
Marshall hat für die Rillen einen passenden U- förmigen Stift 
verwendet und auf diesen seine Platinhülse aufgelötet. Ohne 
Zweifel hat es große Vorzüge, wenn man einen gut abschheßen- 
den Draht in die Rillen setzen kann ; die Halbkrone wird leich- 
ter passen, und es wird bei weitem nicht so viel Mühe mit der 
Ausarbeitung des rohen Gusses entstehen. Diesen Vorteil 
von Marshalls Art habe ich erkannt und versucht, ihn eben- 
falls bei meiner kombinierten Halbkrone auszunutzen. Diese 
umgeänderte indirekte Methode setzt nun eine eingehendere 
Beschäftigung mit dem Halbring voraus, denn ich muß ihn 
gleich mit den Drähtchen für die Rillen verbinden. 

Diese Methode wird besonders für kräftige Zähne, Eck- 
zähne und Prämolaren, in Frage kommen, für diese aber 
auch erhebHche Vorteile bieten. Besonders wenn es sich um 
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lang aus dem Zahnfleiscli herausstellende Eckzähne handelt, 
ist das direkte Modellieren im Munde oft schwer; hier aber 
wird das im Munde leichter herzustellende Gerüst des Halb- 
ringes mit den Drähtchen immer ein genaues Passen der Halb- 
krone sicherstellen und das viele Probieren und Finieren un- 
nötig machen, wie es bei der nach direktem Modell gewonnenen 
Halbkrone erforderlich ist. 

Wenn der Zahn fertig vorbereitet worden ist, nimmt man 
für den Ring einen breiteren Streifen, als früher beschrieben, 
und zwar einen Goldstreifen, der wenigstens so breit ist, wie 
die Rillen am Zahn lang sind. Im allgemeinen wird also ein 
Maß von 40 X 7 mm genügen. Es ist auch ratsam, recht 



weiches und dünnes Gold zu verwenden, also 0,15 starkes 
22karätiges oder auch 20karätiges, das nur mit Silber legiert 
worden ist. 

Diesen Streifen legt man, genau wie bei der vorher gezeig- 
ten Methode erwähnt, um den Zahn, so daß er palatinal 
unter das Zahnfleisch geht, und zeichnet die Zahnfleisch- 
grenze an, in deren Verlauf der Ring auszuschneiden ist. Es 
wird nun angezeichnet, was an der Rückenfläche des Zahnes 
zu hoch ist und ebenfalls abgeschnitten werden muß. Schließ- 
lich kratzt man mit einem spitzen Instrument am Ringe auch 
noch die Stelle genau an, die auf den RiUen des Zahnes liegt,- 
denn hier sollen den Rillen entsprechende Drähtchen auf- 
gelötet werden. Fig. 96 soll den eben beschriebenen Arbeits- 
gang skizzieren. Der Goldring ist zum besseren Verständnis- 
durchsichtig gezeichnet; die punktierten Linien deuten an,. 



wo am Ringe anzukratzen ist. Fig. 97 zeigt denselben Gold- 
streifen ausgebreitet; es ist darauf deutlich der Verlauf der 
angezeichneten Linien zu sehen. 

Bei Anwendung der Drähtchen ist es Bedingung, daß man 
sich immer eines gleich großen Finierera von 1,3 mm Durchmesser 
für das Anlegen der Rillen am Zahne bedient. Man hält sich 
dann einen halbrunden Draht von 1,3 mm Starke vorrätig oder 



feilt einen runden entsprechend ab. Hiervon nimmt man . 
zwei Stückchen von je ca. 7 mm Länge oder auch kürzer oder 
länger, je nach der Länge der Rillen am Zahne, und lötet sie 
auf die angezeichneten Stellen am Ringe, die die Rillen des 
Zahnes bedecken sollen. Dabei ist es von Wichtigkeit zu be- 
achten, daß der Abstand zwischen den beiden Drähten nicht 
zu groß wird, eher darf er etwas kleiner sein, denn das weiche 
Gold läßt sich leicht am Zahne dehnen. Der Pfeil in Fig. 97 
deutet diesen Abstand an. Das Auflöten der Drähtchen ge- 
schieht am besten nach der in Fig. 98 gezeigten Weise. Man 



bedient sich dazu der von Angle angegebenen Lotpinzette mit 
umgebogenen Spitzen, die die Drähtchen gleich in der rich- 
tigen Lage festhalten. Es ist auch praktisch, die eine Spitze, 
die das Drähtchen halten soll-, mit einem Steinchen etwas 
konkav auszuschleifen, damit die Pinzettenspitze den Draht 
ein wenig umfaßt. 



Fig. m. 

Sind die Drähtchen festgelötet, setzt man den Ring wieder 
auf den Zahn und zieht ihn straff herum, so daß die Drähte 
gut in die Rillen fassen. Mit einem Steinchen werden dann- 
die noch überstehenden Teile des Ringrandes und der Dräht- 
chen geglättet, vergleiche hierzu Fig. 99. 



Die abgediUckteD FuBettenrindei des Zalines. 

Fig. 100. 

Beim Anschmiegen des Ringes werden sich die an der 
Seite des Zahnes geschhffenen Fassetten in dem weichen Giolde 
eindrücken und so die äußerste Grenze andeuten, bis zu der 
die fertige Halbkrone reichen soll. Fig. 100 zeigt dies noch 
einmal an einem abgenommenen Ring. Dieser Linie ent- 
sprechend werden die vorderen Enden abgeschnitten. 

Dieser gekürzte Ring wird wieder auf den Zahn gebracht, 
mit einem Stückchen Holz an der Seite, die den Nachbarzahn 
berührt, festgeklemmt. Dann glättet man mit einem Stein- 



chen den Rand des Ringes an der freien Zahnseite, wie es 
Fig. 101 zeigt. Die Seite des Ringes, die dem Nachbarzahne 
zu liegt, finiert man mit einer Sandpapierscheibe oder mit 



Sandpapierstreifen, nachdem das Stückchen Holz entfernt 
ist, und indem man den Ring mit einem Finger am Zahne 
festhält. Vergleiche hierzu Fig. 102. 

Der Ring bedeckt jetzt den Zahn so weit, wie die Halb- 
krone medial und distal reichen soU; nur die Rücken- resp. 



Kaufläche bleibt noch zu bilden übrig, die nach einem Ab- 
druck hergestellt wird. 

Wenn der eben beschriebene Halbring gut finiert in rich- 
tiger Lage ist und auch die Stiftchen angebracht sind, wird 
wieder, wie früher beschrieben und wie aus Fig. 103 hervorgeht. 



mit Kerrscher Abdruckmasse in einem kleinen Abdrucklöffel 
von der Rückseite des Zahnes her ein Abdruck genommen. 
In diesem Abdruck bleibt sowohl der Halbring wie auch das 
Stiftchenpaar haften, vergleiche Fig. 104. Man gießt ihn aber 
nicht mit Zement aus, wie vorher bei der ersten indirekten 
Methode beschrieben, sondern mau nimmt gleich Einbettungs- 
masse dazu. Fig. 105 zeigt dieses Modell. Hierauf wird von 
dünnem Gußwachs die Rückeufläche mindestens 0,6 mm stark 
modeUieri; in der Weise, wie es vorher bei der üblichen in- 
direkten Methode (Seite 66) gezeigt worden ist. Ist es nötig, 
die mediale und distale Ecke oder starke Kauhöcker anzu- 
tragen, geschieht dies am besten, indem man an die betreffen- 




den Stellen etwas flüssiges Boedecker-Wachs bringt. Ebenso 
trägt man auch den Fortsatz an, der als Ansatz für den Kronen- 
abheber oft nötig ist und auch als Führung dient, um die 
Halbkrone richtig in den genommenen Gipsabdruck einlegen 
zu können. Wegen der Wichtigkeit für den Ärbeitsgang ist 
es ratsam, hierzu noch einmal das früher Gesagte auf Seite 62 
und die Fig. 87 — 89 zu vergleichen. Ist die Rücken- bzw. 
Kaufläche fertig modelliert, wird der Stift für den Gußkanal 
eingesetzt und das ganze Modell gleich mit in den Gußzylinder 
hineingebettet. 

Bei den Frontzähnen kommt man mit dieser Modellierung 
stets aus. Ergeben sich bei den Prämolaren wegen der Arti- 
kulation Schwierigkeiten, ist man gelegentlich gezwungen, erst 
eine dünne Halblöronenhülse von ca. 0^2 mm Stärke zu gießen 
,und diese im Munde einzuprobieren. Die noch fehlenden 
genauen Kauhöcker und die dickere Wandung wird man jetzt 
im Munde durch Aufträufeln von Wachs modellieren und 
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dann, nachdem die Artikulation geprüft ist, nachgießen. Die 
dünne (Joldhülse hält das Wachs gut fest und verhindert, daß 
es weggebissen wird. 

Bei ganz tiefem Biß können sich gelegentlich beim oberen 
Eckzahn Schwierigkeiten ergeben, wenn der untere Zahn 
scharf an der ganzen Rückenfläche entlang schließt, ver- 
gleiche Zeichnung 106. In diesem Falle läßt sich nicht 
nach Belieben viel von der Rückenfläche abschleifen, son- 
dern es sind einem Grenzen gesetzt. Mit 0,6 mm Zwischen- 
raum muß man sich oft begnügen. Auch am unteren Zahn 
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Fig. 106. 

kann man nicht allzuviel wegnehmen, weil es sich um keine 
Spitzen und Kanten, sondern um den größten Teil der bukkalen 
Fläche handelt. Hier muß ich eingestehen, habe ich bei der 
direkten Methode oft Schwierigkeiten gehabt, ja, gelegentlich 
ist es mir unmöglich gewesen, direkt einen Abdruck für die 
Halbkrone zu erlangen. Da das Wachs der Rückenplatte 
bei der Artikulation zu dünn gebissen wird, geht oft die ganze 
ModeUierung auseinander. 

Diese besonders schweren Fälle werden bei Anwendung der 
beiden beschriebenen indirekten Methoden weniger Schwierig- 
keiten bereiten, wenn beim Modellieren darauf geachtet wird, 
daß man eine genau 0,6 mm dicke Wachsschicht mit dünnem 
Plattengußwachs auf das Modell auflegt. Man erhält dann 
eine Halbkrone von gleichmäßiger Stärke, die den geschaffenen 



7a 

Zwischenraum zwischen oberem und unterem Eckzahn aus- 
füllt und keine Störungen bei der Artikulation mehr bieten 
wird. Nur muß bei so scharfem Schleifkontakt peinlich darauf 
geachtet werden, daß die Halbkrone nie dünner als 0,6 mm 
angefertigt wird, damit sie nicht durchgebissen werden kann, 
und man muß auch darauf bedacht sein, daß man stets Platin- 
gold zum Gießen verwendet. 

4. Alexanders Methode. 

Ich fühle mich veranlaßt, auch noch auf eine andere Her- 
stellungsmögüchkeit hinzuweisen, die ich zwar selbst nicht 
versucht habe, die aber nach Angabe von Alexander, einem 
Meister der Einlagearbeit, ausgezeichnete Ergebnisse auch für 
Halbkronen geben soll. Ich meine hier das sogenannte Alexander- 
gold. Ein poröses Gold von netzwerkartigem Zustand ist mit 
einem Bindemittel versetzt, so daß man es in der Hand fast wie 
Wachs kneten kann. Dieses Gold preßt man in die Kavität, 
wo es genau deren Form annimmt. Das so entstehende Modell 
wird dann in Einbettungsmasse gebracht ; man verbrennt das 
Bindemittel und schwemmt die Form mit hochkarätigem 
Goldlote aus. Auf diese Weise erhält man eine solide Einlage. 
Diese bekannte Methode, von Alexander schon 1908 im Dental 
Cosmos eingehend empfohlen, soll sich nach seiner Angabe 
auch durchaus bei der Anfertigung von Halbkronen bewähren. 
Die Stiftchen sollen im Modellgold haften bleiben, den Halb- 
ring kann man aber einlöten. 



VIII. Die Anwendungsmöglichkeit der Halb- 
krone beim Yerschlufi Ton Zahnlücken. 

Im Anfange dieser Arbeit habe ich gezeigt, daß die sicht- 
baren Zahnlücken den alten Praktikern die Idee der Brücken- 
arbeit gegeben haben. Ich habe dann ferner beweisen müssen, 



Fig. 107. 

■daß alle Brückenpfeiler, die wir für den bei diesen Fällen in 
Frage kommenden Ersatz anwenden können, ihre Mängel 
haben, und daß die wenigen vorhandenen praktischen Möglich- 
keiten nicht genügend geordnet ausgebaut sind. 

Wenn ich nun bei diesen Erörterungen dazu gekommen 
bin zu zeigen, daß die Halbkrone noch sehr wandlungsfähig 
gewesen ist und sich ihre Anwendung auf alle Zähne erstrecken 
läßt, die als Stützpfeiler in der sichtbaren Zahnreihe in Frage 
kommen können, so wird es doch noch nötig sein, näher fest- 
zustellen, für welche Fälle sie besonders geeignet erscheint 
und wieweit man ihre Anwendung ausdehnen kann. 

Ich habe schon im Text Öfter Gelegenheit gehabt, auf die 
Festigkeit und große Tragkraft dieser kombinierten Halbkrone 



hinzuweisen, und ich muß hier noch einmal kurz vorwegnehmen, 
daß meine praktischen Arbeiten all meine Erwartungen bei 
weitem übertroffen haben. Jeder HalbkronenpfeUer hat mir 
immer wieder gezeigt, daß nicht etwa nur Ausnahmefälle für 
die Anwendung geeignet sind, sondern daß die Halbkrone, was 
ihre Festigkeit anbetrifft, vollkommen ebenbürtig der Rich- 



rig. 110. Fig. 111. 

mondkrone an die Seite gestellt werden kann. Was aber ihr 
Aussehen und ihre elegante Anwendungsmöglichkeit anlangt, 
so ist sie weit über die Richmondkrone zu stellen. 

Hieraus ergibt sich eigentUch schon von selbst, wann wir 
die Halbkrone anzuwenden haben; nämlich immer beim Ver- 
schluß von Zahnlücken, bei denen als Stützpfeiler ein leben- 
der, noch nicht durch große Füllungen geschwächter Zahn in 
der sichtbaren Zahnreihe in Frage kommt. Ihre Anwendung 
erstreckt sich also nicht nur auf die Lücken in der Frontzahn- 
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reihe, sondern auch auf die im Gfebiete der seitlichen Zähne, 

auch wenn eine Brücke von größerer Spannung anzuwenden ist. 

Einer der häufigsten Mängel, den wir auszubessern haben, 

ist das Pehlen des oberen seitlichen Schneidezahns. Das 



Pig. 112. Vig. 113. 

Schließen dieser Lücken wird uns keine Schwierigkeiten mehr 
bieten. Wir wenden die Halbkrone beim Eckzahn an und 
hängen an diesen den Ersatzzahn. Das Bild Nr. 107 zeigt 
zwei solcher Fälle. Im rechten Teil des Kiefers ist der Er- 



Fig. 114. Kg. 115. 

satz halb hinaufgeschoben, links wird er noch frei gehalten. 
Fig. 108 und 109 bringen zwei ähnhche Fälle an verschiede- 
nen Patienten, in denen nur ein seitlicher Schneidezahn zu er- 
setzen war. Diese Verschlußmöglichkeit habe ich sehr oft an- 
gewendet und bin sehr zufrieden gewesen. 

Fast ebenso häufig werden wir den fehlenden oberen Eck- 
zahn oder ersten Prämolaren zu ersetzen haben. Auch in diesen 
Fällen können wir die Halbkrone anwenden und zwar beim ersten 
resp. zweiten Prämolar, also so, daß der Anhänger stets nach 
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dankbar, wenn wit die an den Prämolaren noch sehr auffallende 
Vollkrone vermeiden können. Die Anwendung der Halbkrone 
ist auch gerade an den oberen Prämolaren oft sehr leicht und 
die Stellung der Zähne so, daß sie diese Anwendung direkt 
herausfordert. Um dies zu erläutern, habe ich von dem in 
Fig. 114 gezeichneten Fall einen Gipsabdruck vor dem Be- 
schleifen des Zahnes genommen und in Fig. 116 wiedergegeben. 
Man sieht daraus deutlich, wie der etwas gedrehte erste Prä- 
molar zum bequemen Beschleifen für eine Halbkrone einlädt. 
Im Unterkiefer kommt es oft vor, daß ein einzelner 
Schneidezahn fehlt und sonst eine geschlossene Zahnreihe vor- 
handen ist. Hier macht es noch mehr Schwierigkeiten, einen 
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Fig. 121. Fig. 122. Fig. 123. 

passenden Ersatz zu finden als im Oberkiefer. Handelt es sich 
um den seitlichen Schneidezahn, so wird man hier auch wieder 
die Halbkrone beim Eckzahn anwenden und daran diesen 
Ersatzzahn hängen. Fig. 117 zeigt diese Ausführung*). Fehlt 
aber der mittlere Schneidezahn, so ist der Ersatz schwerer. 
herzustellen. Ich habe bereits gesagt, daß ich die kombinierte 
Halbkronenform für den unteren Schneidezahn nicht für ge- 
■ eignet halte und mich daher damit begnüge, nur die Stiftchen 
als Fixierungsmittel zu verwenden. Von einer solchen Halb- 
krone kann ich natürlich nicht dieselbe Widerstandskraft er- 
warten wie von der kombinierten Form. Dies berücksichtigend 
wende ich sie daher bei beiden Nachbarzähnen an, wenn ich 
einen mittleren Schneidezahn ersetzen will, so wie es Fig. 118 
wiedergibt. 

Häufig kommt es im Oberkiefer vor, daß der erste Prä- 
molar einer Krone bedarf und gleichzeitig der seitliche Schneide- 

•) Siehe Fußnote auf Seite 77. 
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die Ansicht im Munde von der Kaufläche aus und Fig. 124 die 
Frontansicht bei geschlossenen Zähnen. 

Einen genau gleichen Fall, nur insofern etwas erschwerter, 
als auch noch der seitliche Schneidezahn zu ersetzen ist, kann 
man aus den Bildern 125 und 126 ersehen. Die Lücke der 
fehlenden Prämolaren ist so zusammengeschrumpft, daß nur 
noch einer Platz hat. Der seitliche Schneidezahn ist als An- 



Fig. 134. Fig. 135. 

hänger angewendet. Die 2^ichnungen gehen genügende Erklä- 
rung der Einzelheiten. Fig. 125 zeigt den Bau der Brücke und 
die Vorbereitung der Zähne; Fig. 126 bringt die Frontansicht 
bei geschlossenen Zähnen mit eingesetzter Brücke. 

Der Brückenzahnersatz in den Fig. 127 — 132 betrifft 
ebenfalls den Ersatz eines Prämolaren. Beide Fälle sind ziem- 
lich gleicher Art. Rechts oben 5 hat eine Vollkrone, rechts 
oben 3 eine Halbkrone erhalten und rechts oben 4 ist der Er- 
satzzahn mit voller Kaufläche, in den bukkal eine Porzellan- 
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die Brückenpfeiler zueinander parallel zu schleifen, ohne daß 
man die Pulpa aus dem Molaren entfernt hätte. In solchem 
Falle halte ich die lebende Pulpa im Molaren füx so wichtig, 
daß ich mich lieber der Mühe unterziehe und eine Geschiebe- 
brücke anfertige. Daß diese komplizierteren Arbeiten auch bei 
Halbkronen- Brückenpfeilern möglich sind, sollen Fig. 142 mit 
der vorbereiteten, Fig. 143 mit der fertigen Arbeit zeigen. 

Ich habe im vorderen Teil dieser Arbeit gesagt, daß die 
Halbkrone immer parallel zur Längsachse ihres Zahnes gearbeitet 



Fig. 144. Fig. 145. 

werden muß. Wir werden also daher niemals imstande sein, 
zwei geneigt im Kiefer stehende Zähne mit Halbkronen zu 
versehen, wenn eine feste Brücke zwischen ihnen angebracht 
werden soll. Wir müssen entweder bei einem Pfeiler auf die 
Anwendung einer Halbkrone verzichten und ihn mit einer 
Krone bzw. Richmondkrone versehen, oder eine Brücke mit 
einem Gelenk anfertigen. Fig. 144 und 145 zeigt einen Fall 
ersterer Art, den ein Student im zweiten klinischen Semester 
behandelt hat. Links oben 4 trägt eine Krone ; dieser Zahn ist 
zur Richtung der am Schneidezahn befestigten Halbkrone pa- 
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